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    Das Buch


    In Coastville ist Frieden eingekehrt, aber bald muss Piper erkennen, dass der Schein nur trügt. Ein Waldgeist und Dinas Visionen warnen die Krieger vor der Rache der Vampire. Doch schneller, als sie es verhindern können, werden zwei der Einhörner entführt, und die Freunde reisen auf ihren Spuren durch ein Tor zwischen den Welten in ein Reich der Magie. Sie müssen die Einhörner finden, bevor sie an Lilith ausgeliefert werden können, denn die Herrscherin der Vampire kennt keine Gnade ...


    In den Ewigen Welten treffen die Krieger auf neue Feinde, aber auch unerwartete Verbündete. Der zweite Band des vierteiligen Fantasy-Zyklus »Die Krieger des Horns« entführt den Leser in eine Welt voller Magie und Fantasie - und düstere Bedrohungen.


    Piper und ihre Freunde gehören zu den Kriegern des Horns. Sie sind die Schutzengel der Einhörner; ihre Aufgabe ist es, die Träume der Menschen zu bewahren. Doch eines Tages entführen Vampire die magischen Wesen und bringen sie in eine andere Welt. Ohne zu zögern machen sich die Freunde auf die Suche und begeben sich auf eine lange und gefährliche Reise in die Ewigen Welten. Sie müssen die Einhörner finden, bevor diese an Lilith ausgeliefert werden können, denn die Herrscherin der Vampire kennt keine Gnade...
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    Ihre journalistische Arbeit widmet sich wissenschaftlichen sowie kulturellen Themen, unter anderem schreibt sie für das Dresdner Kulturmagazin und das Fantastik-Magazin Ewigewelten.de. Privat liebt sie Pferde, die Natur und das Reisen und verbringt viel Zeit mit ihrer Familie oder bei langen Ausritten.
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    Prolog


    Da sind sie! Auf leisen Sohlen schleiche ich auf die düstere Hütte zu. Kinderlachen dringt mir entgegen.


    Ich hätte mir denken können, dass ich sie hier finden würde – hier, wo sie uns zuerst suchen werden! Sie müssen verschwinden, wir müssen verschwinden!


    Ich stürze hinein.


    „Was macht ihr noch hier drin?“


    Zwei grüne Augenpaare starren mich erschrocken an. Hexenaugen.


    „Wir folgen deinen Anweisungen.“


    In zerlumpter Kleidung und mit nackten Füßen knien sie auf dem Boden über einem alten Buch.


    „Steht auf, wir müssen hier weg! Wir sind hier nicht mehr sicher! Schnell!“


    Sie springen auf die Beine. Das rote Haar fällt ihnen über die Schultern; seit Tagen haben sie sich nicht gekämmt. Wir sind auf der Flucht.


    Eilig klopfen die kleinen Hände den Staub von den Kleidern. Unschuldige Gesichter blicken mich an.


    Ich nehme sie bei den Händen und führe sie in den Wald hinaus; die Tür bleibt offen stehen. Sie würden sie ohnehin einrennen, ohne zu zögern.


    Die Finsternis umschließt uns wie ein Mantel, der uns verbergen will. Aber der Schein trügt. Durch die Wipfel funkelt der Vollmond.


    „Schneller!“


    Wir stolpern auf eine Lichtung.


    „Wohin?“, fragen die Zwillinge. Der Wald dreht sich um mich, als ich hastig in alle Richtungen blicke. Das Blut rauscht in meinen Ohren. Wohin? In der Ferne spüre ich ihr Kommen. Immer näher. Immer schneller. Die Scheiterhaufen brennen bald; ich kann den Rauch schon riechen.


    Ein leiser Wind streicht durchs Geäst und flüsternd fällt das Laub um uns herum. Ihr seid verloren!, heulen die Bäume.


    Lucias Hand zittert. „Spürt ihr sie auch?“, wispert sie.


    Hada starrt mich erschrocken an. Dann beginnt sie zu beten. „Rette uns, Traketa! Oder wir sind alle verdammt. Sie kennen kein Erbarmen!“


    „Wo sind die Besen?“, fahre ich sie an. „Wir müssen fliegen!“ Die Kinder schütteln die Köpfe. Sie haben sie zurückgelassen. Ich umfasse die kleinen Hände fester. „Dann gehen wir in die Klosterruine! Es steht jetzt leer, nicht wahr? Dort können wir uns verstecken! Sie werden sicher nicht in ihrem ehemaligen Unterschlupf nach uns suchen! Los doch!“


    Die großen Augen starren mich an. Es sind Katzenaugen, stelle ich fest. Ihre Pupillen sind wie schmale Schlitze und sie blitzen heimtückisch.


    Ich wende mich ab und ziehe sie wieder hinter mir her. Es sind Traketas Adepten, ich muss sie in Sicherheit bringen, und wenn es mein eigenes Leben kostet. Es reicht, wenn eine von uns übrig bleibt, um die Aufgabe zu vollbringen; nur eine von uns genügt ...


    Die knorrigen Äste schlagen uns ins Gesicht, als wir weiter und weiter laufen; das tote Laub fliegt raschelnd vor unsere Füße.


    „Der Wald ist gegen uns“, flüstert Hada, aber ich werfe die Hände nach vorn und verdränge das Dickicht mit einem uralten Wort. Die Bäume ächzen unter dem Zauber und ziehen ihre peitschenden Zweige zurück.


    „Weiter!“, rufe ich und schicke die Mädchen voraus.


    Sie gehen nur zögernd, als misstrauten sie dem Frieden, und ich schiebe sie beinahe vor mir her.


    Auf der nächsten Lichtung kann ich die Spitze des Kirchturms ausmachen; wir nähern uns quälend langsam.


    „Ihr müsst schneller laufen!“, befehle ich. „Hört ihr sie nicht?“


    Ihre Lippen zittern. Natürlich hören sie sie. Das Heulen in der Ferne, das aus allen Richtungen beantwortet wird.


    Hada an meiner Hand murmelt abwesend: „Sie sind da.“


    „Los doch!“, schreie ich verzweifelt und zerre an ihren Armen. Unsere Beine fliegen beinahe, als ich endlich die Mauer erkenne. Von Ranken umschlungen wächst sie in den Himmel empor. Meine Nägel brechen an dem harten Gestein, ich zerre an den Pflanzen, aber sie geben nach und reißen. Die Mädchen sind wie gelähmt.


    „Das schaffen wir nicht!“, entscheide ich. „Wir müssen zum Tor!“


    Ein tiefes Grollen trifft mich bis ins Mark. Aus dem Dickicht dringt ein Knurren, nur wenige Schritte entfernt. Die Mädchen stehen da wie versteinert. Ich blicke an der Mauer entlang. Es ist zu weit!


    Wir rennen um unser Leben. Aus meinem Mantel werfe ich roten Staub auf den Weg hinter uns, der letzte Rest, den ich besitze. Ich bete, dass der Wolf nicht darüber hinwegsetzt, aber als er den Waldboden berührt, heult er gequält auf. Ich sehe fast vor mir, wie sich seine Pfoten verdrehen, sobald sie den Staub berühren, wie seine Gliedmaßen brechen.


    Hada atmet im Laufen auf; sie hat es auch gehört.


    Aber Lucia ergreift meine Hand fester. „Das Tor ist aus Eisen!“, erinnert sie mich. „Was tun wir, wenn es verschlossen ist?“


    „Wir müssen es riskieren!“, entscheide ich. „Es ist unsere einzige Chance.“


    Hinter uns höre ich den Wolf winseln und nach seinem Rudel rufen. Ich wage einen Blick zurück. Panisch treibe ich die Mädchen noch stärker an.


    „Was hast du gesehen?“, fragt Hada. Ich antworte ihr nicht. Das Entsetzen verschlägt mir die Sprache. Wenn ich es ihnen sage, werden sie aufgeben.


    Endlich endet die Mauer. Das Tor ist ebenso hoch, aber einen Spalt weit steht es offen. Es könnte gerade reichen; mein Herz macht einen Sprung. Aber ich muss mich konzentrieren.


    „Hände an den Körper!“, ermahne ich.


    Hada geht voran. Lucia bückt sich nach einem Stock.


    „Was tust du?“ Meine Stimme überschlägt sich beinahe. Hastig schiebe ich sie durch die Öffnung. Blitzschnell dreht sie sich herum und mit dem Stock zieht sie das Tor zu sich heran. Nur ein Stein liegt jetzt noch dazwischen und hindert sie, es vor mir zuzuschlagen. Hada hat ihn dort platziert.


    Schockiert starre ich die beiden an. Ich begreife nur langsam, viel zu enttäuscht bin ich von ihrem Verrat.


    Ihre Minen sind hart, aber ihre Augen blitzen.


    „Du bist hartnäckig, Sophy, das kann man nicht abstreiten!“, sagt Lucia und umklammert den Stock wie im Krampf. Mit der anderen Hand tastet sie nach ihrer Schwester.


    „Wir haben alles versucht, um dich aufzuhalten“, erklärt Hada leise. „Aber nun muss es eben so sein.“


    Ich bin noch immer viel zu verstört, um zu antworten. Beinahe mitfühlend fährt sie fort: „Du musst nicht sterben, Sophy.“ Wie beiläufig wandert ihr Blick in den Wald hinter mir.


    Ich wirbele herum und schaue zurück. Sie haben uns eingeholt. Nein, mich haben sie eingeholt. Es müssen mehr als zwei Dutzend sein. Überall in der Schwärze glühen ihre Augen. Jetzt heulen sie nicht mehr, sie knurren voller Vorfreude und Gier nach meinem Fleisch.


    Ohne zu überlegen schleudere ich den Mädchen einen Zauber entgegen, der sie zu Boden werfen soll. Die Enttäuschung und die Panik in mir sind so stark, dass ich ihnen wahrscheinlich das Rückgrat breche, aber das nehme ich in Kauf.


    Hada schiebt einen Arm vor ihre Schwester und fängt meine Worte ab, bevor ich zu Ende spreche. Mit gekrümmten Fingern wirft sie mir meinen eigenen Hass entgegen; ihr Gesicht ist finster und kalt.


    Mein Mund steht offen vor Erstaunen. Erst im letzten Moment kann ich ausweichen, als mich der Schlag ihrer Magie trifft. „Das ist nicht möglich ...“, flüstere ich. Aber dann kehrt meine Wut zurück. Ich mache einen drohenden Schritt auf die beiden zu, auch wenn uns das Tor noch immer trennt. „Was wollt ihr?“, fahre ich die Mädchen an.


    Lucia lächelt und kostet den Moment aus. „So ist es richtig, vertragen wir uns noch einen Moment! Vielleicht könnten wir ja das Tor für dich öffnen, wenn du uns eine nützliche Information gibst. Und wenn sie nicht so nützlich ist, nun dann musst du wohl auf deinen kleinen Silberdolch vertrauen ...“


    Das Knurren hinter mir raubt meine Konzentration. Schnell wende ich mich um, aber ich bereue es im selben Moment. „Was wollt ihr?“, brülle ich panisch. Ich versuche, meine Kräfte zu sammeln, aber es sind zu viele. Zu viele.


    „Sag uns, wer das Licht von Traketa besitzt!“, verlangt Lucia, zu wissen.


    Fassungslos starre ich sie an. „Das Licht? Ihr wollt das Licht? Aber ich zeige euch, wer es hat! Wir rächen uns an ihrem Mörder und holen es uns gemeinsam!“


    Lucia schnaubt verächtlich. „Sag uns, wer es hat, oder du stirbst!“


    Wut brodelt in meinem Inneren. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. „Ihr glaubt, dass ihr gegen mich ankommt? Ich kann das Tor aufwerfen, wenn ich es will und dann werdet ihr mich um Gnade anflehen!“


    „Dann tu es“, sagt Hada ungerührt. „Das Eisen schwächt dich, du kannst es nicht öffnen, solange wir es geschlossen halten.“


    Ich beiße vor Ärger die Zähne zusammen. Ich begreife nicht, was sie planen, aber ich versuche, es zu verbergen. Fieberhaft überlege ich, wie ich sie überlisten kann.


    Langsam schleichen die Wölfe näher. Einer von ihnen ist nur einen Sprung entfernt und leckt sich die Lefzen vor Verlangen. Seine Augen sind voll Wahnsinn und ich spüre, dass sie alle in einen Rausch verfallen, sobald sie das erste Blut riechen.


    „Das Licht, Sophy!“, erinnert mich Hada. Sie war immer die Ruhigere von beiden, denke ich fast schon melancholisch. Ich habe sie fast aufgezogen, als ob sie meine Kinder wären. Und dann habe ich ihnen einmal zu oft vertraut ...


    Aus der Dunkelheit nähern sich Schritte. Die schwarzen Kreaturen weichen zurück, als eine Gestalt an ihren Reihen vorüberwandert. Ihr Gang ist fest, aber von arroganter Gelassenheit. Um die Stiefel spielt ein Mantel, den man schon seit Jahrhunderten nicht mehr trägt.


    Damit haben die Mädchen nicht gerechnet, hoffe ich – eine Karte, die ich zu meinen Gunsten spielen muss. Unauffällig gleiten meine Hände in die Taschen.


    „Hier also verstecken sich die Hexen“, sagt der Vampir ruhig. „Guten Abend, meine Damen.“


    Die Mädchen zeigen ihm die Zähne und fauchen, als ob sie wilde Katzen wären.


    „Aber wer wird denn gleich unfreundlich werden?“, lacht der Vampir. „Es läuft doch alles perfekt.“


    Unsicher blicke ich zurück zu den Hexen. Lucia erhebt das Wort, das sadistische Lächeln wieder auf ihren Lippen, nur eine Spur aufgeregter. Auch sie haben Angst.


    „Unsere Abmachung gilt, Crain“, erklärt sie. „Ihr bekommt sie, wenn sie nicht mit uns spricht.“ Sie macht eine lange Pause, in der der Vampir ihren Gedanken fortführt: „Und tut sie es doch, dann bekommen wir euch alle.“ Die Mädchen beißen die Zähne aufeinander, aber sie widersprechen nicht.


    „Was?“ Schockiert blicke ich in ihre Augen. „Was soll das? Und wem soll das helfen?“ Fieberhaft denke ich nach. Was kann sie zu so einem Pakt hinreißen? Verzweiflung? Aber waren sie nicht immer sicher bei mir? Oder ist es Gier? Eine Belohnung, die ihnen jemand anderes versprochen hat? Die Macht, die sie sich erhoffen, wenn sie Traketas Mörder zur Strecke bringen? Vielleicht denken sie, dass das Licht dann auf sie übergeht. Aber sie wissen längst nicht alles.


    „Wir glauben nicht, dass du Traketa verraten wirst, Sophy“, erklärt Hada kühl. „Nicht einmal im Angesicht des Todes. Vielleicht ist es für dich ein Anreiz, wenn du uns auch sterben siehst. Vielleicht erhoffst du dir sogar eine Chance zu fliehen ...“


    Die Wölfe schnappen ungeduldig in die Luft, in ihrer geduckten Haltung drängen sie sich noch dichter zusammen; einige winseln vor Anspannung und freudiger Erwartung. Ihr Anführer gebietet ihnen mit einer Bewegung Einhalt, aber allmählich spüre ich auch seine Ungeduld.


    „Wir fragen dich nur noch einmal!“, droht Lucia und schlägt demonstrativ mit dem Stock gegen die Stäbe. Ein Wolf jault auf und dreht sich unruhig um sich selbst.


    Auf meine Lippen stiehlt sich ein triumphierendes Lächeln. „Ihr wisst doch nichts!“, sage ich verächtlich. Ich spüre die Verwirrung der Mädchen, aber ich lasse ihnen keine Zeit zu reagieren. Ich ziehe die Hände aus meinen Taschen und werfe eine Hand voll Silberdornen auf das Rudel. Gleichzeitig zische ich ein kurzes, grausames Wort und banne sie aus einem Kreis, der um mich herum in blauen Flammen auflodert.


    Die Wölfe winseln erschrocken und die, die ich treffe, jaulen auf, als die metallenen Spitzen sich durch ihr Fleisch fressen. Sie hören überhaupt nicht auf und obgleich sie rasend sind vor Wut, wagen sie sich nicht an das Feuer. Die ersten von ihnen brechen kraftlos zusammen, die anderen versuchen voll Panik zu fliehen.


    Sogar der Vampir weicht ein Stück zurück. „Das ist genug!“, brüllt er herrisch und zeigt endlich sein wahres Wesen.


    Ich will entgegnen, dass mich sein Befehl nicht beeindruckt, aber plötzlich schlingt sich etwas von hinten um meinen Hals, zieht sich zu und reißt meinen Körper gegen die Stäbe. Ich schreie, als das Eisen meinen Rücken berührt. Schwelend brennt es sich in meine Haut und meine Kleider. Ich rieche verkohltes Haar und halte den Kopf vor Angst ganz reglos, um der Schlinge an meinem Hals zu entgehen.


    Hadas Hand ist ebenfalls verbrannt. Voll Hass starrt sie mich an, als ich vorsichtig zur Seite blicke, um zu erfahren, was geschehen ist.


    Ihre Fäuste straffen ein Seil, das sie in einer geschickten Bewegung durch das Tor und um mich herumgeführt hat. Ein Teil ihrer Haut ist ebenso verkohlt wie meine und ich sehe, wie sie die Zähne vor Schmerz zusammenbeißt.


    „Ich glaube, du hast deine Chance verspielt!“, knurrt Lucia und stößt mit dem nackten Fuß den Stein aus dem Torspalt. Als es zuschlägt, kreische ich, aber ich weiß im selben Moment, dass es die ganze Zeit nur eine falsche Hoffnung war.


    Ich befehle meine Würde zurück, für Traketa.


    „Was glaubst du, wie lange es gedauert hätte, bis sie gemerkt hätten, dass deine Flammen kalt sind?“, flüstert Hada dicht hinter mir. „Täuschung und Maskerade, ein paar einfache Taschenspielertricks – zu mehr bist du nicht fähig?“


    Ich schnaube, noch immer beinahe regungslos. Beinahe.


    „Die Hände vor den Körper!“, befiehlt der Vampir. „Oder ich lasse sie dir sofort abreißen!“


    Ich tue, was er sagt.


    „Das Licht, Sophy! Wer hat das Licht?“, versucht es Hada noch einmal.


    Ich bekomme kaum noch Luft und krächze: „Ihr hättet mich niemals durchgelassen!“


    „Weißt du, du hast uns alles beigebracht, was wir von dir erfahren können“, erklärt Hada. „Alles, was wir brauchen, um den Plan in die Tat umzusetzen – auf unsere Art. Wozu brauchen wir dich noch?“


    „Also verbündet ihr euch mit den Blutsaugern? Unseren Erzfeinden, denen wir zu verdanken haben, dass wir so lange auf unsere Chance warten mussten, endlich an die Magie der Einhörner zu kommen? Und nun, da wir stark genug sind und gemeinsam kämpfen können, wollt ihr mich verraten und an sie ausliefern?“


    Ihre Antwort ist nur ein Schnauben. Nur der Vampir tritt demonstrativ in die kalte Asche meines Bannkreises.


    Lucia fragt höhnisch: „Wie möchtest du sterben, Sophy? Auf eine langsame Art?“


    Der Vampir grinst. „Wenn die Wölfe satt sind, kannst du noch tagelang brennen, Hexe!“


    Die Angst lähmt mich. „Aber noch viel lieber hättet ihr uns alle“, flüstere ich.


    Ich schicke ein letztes Wort zu Traketa, das sie um Verzeihung bittet. Dann sage ich ihnen, was sie wissen wollen.


    Die Mädchen nehmen sich nicht die Zeit, die Information zu kommentieren. Beinahe gleichzeitig lassen sie los und laufen um ihr Leben.


    Der Vampir brüllt wütend; die Wölfe greifen an.


    Ich reiße das Seil von meinem Hals und springe fort von den Stäben. Genau in das knurrende Rudel.


    Meine Hände suchen nach dem Amulett der Krieger. Aber es ist fort. Sie haben es mit sich genommen, genau wie Traketas Essenz, das Letzte, was von ihrem sterblichen Körper übrigblieb. Ich bin verloren, wird mir bewusst, aber ich kann nicht mehr denken vor Wut und Angst.


    Die Wölfe zerren an meinen Kleidern. Einer springt an mir hoch und wirft mich zu Boden. Ich sehe nur blitzende Zähne, wilde Augen. Der Schmerz trifft mich überall gleichzeitig. Ich flehe um Gnade. Um Hilfe. Aber meine Schreie ersticken in den Wipfeln.

  


  
    I - Piper


    Irgendwo hinter den Hügeln geht langsam die Sonne auf. Ein dünner Nebelschleier liegt über der Prärie, als wir hinaus in die weite Graslandschaft reiten. Um mich herum sieht alles gleich aus und ich erinnere mich selbst, dicht bei der Gruppe zu bleiben, um den Anschluss nicht zu verlieren. Danny erzählte einmal, dass sich ab und zu Cowboys verirren und nicht mehr nach Hause finden. Aber wahrscheinlich darf man darauf nicht viel geben, wenn es von ihm kommt ...


    Als ich nach Andy rufe, bilden sich kleine Atemwölkchen vor meinem Mund und ich bin froh, dass mir seine Mutter doch den Poncho einreden konnte, der mich nun wärmt. Es ist kaum zu glauben, dass die Sonne in wenigen Stunden erbarmungslos auf uns herunterbrennen wird.


    Andy hält sein Pferd an und wartet auf mich. Ich lasse Luna ein Stück traben, um zu ihm aufzuschließen.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragt er und zieht seinen Hut tiefer in die Stirn. Bis eben hat er sich noch mit seinem Vater unterhalten, Señor Davis, der die Reiter anführt und dem die Ranch gehört, auf der ich arbeite.


    „Ich bin froh, dass ihr mir dieses wollene Ding angezogen habt!“, lache ich. „Ich wusste gar nicht, wie kalt es um diese Zeit hier draußen noch ist!“


    „Meine Mutter wird sich freuen, das zu hören“, sagt er mit einem Lächeln. Dann lenkt er Dragón dichter an mich heran und ergänzt: „Vielleicht sollten wir öfter so früh ausreiten; da ist das Land noch ruhig und niemand vermisst uns ...“ Er macht eine Pause. „Es ist natürlich logisch, dass du die Prärie im Morgengrauen nicht kennen lernen kannst, wenn wir immer nur in den Sonnenuntergang reiten.“ Er zwinkert mir zu. Dann beugt er sich zu mir herüber und versucht, mich zu küssen. Ich muss mich in die Bügel stellen, um ihn zu erreichen, und ich stoße einen kleinen Schrei aus, als unsere Pferde sich voneinander entfernen und ich beinahe das Gleichgewicht verliere. Andy hält mich mit einem Arm fest, die Zügel führt er locker in der linken Hand. Wir sehen uns an und müssen beide lachen; dann küssen wir uns noch einmal.


    Ich spüre deutlich Dannys bohrenden Blick im Rücken. Bei den vielen Vorschriften, die er mir macht, könnte man fast glauben, er hält sich für meinen Vater. Am liebsten würde er mir auch den Umgang mit Andy und Robin und die Arbeit auf der Davis Ranch verbieten. Es gibt ja auf unserer eigenen Ranch genug zu tun, hält er mir immer wieder vor – in solchen Situationen ist es tatsächlich einmal unsere Ranch … Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, für ihn die Ställe auszumisten; dafür fühle ich mich in den Monaten, die meine Mutter und ich jetzt bei ihm wohnen, viel zu wenig zu Hause. Hin und wieder erwische ich mich bei dem Gedanken, lieber zu Andy zu ziehen; und wahrscheinlich geht das an meiner Mutter nicht ganz vorbei, schließlich verbringe ich jeden freien Moment bei der Familie Davis. Ein bisschen hilft es mir, zu vergessen und nicht mehr an die Dinge zu denken, die Mom wahrscheinlich niemals verstehen würde. Wie könnte sie auch: Untote, die Blut saugen, magische Pferde, schwarze Magie – das alles ist so unrealistisch, dass ich es manchmal selbst nicht glaube. Aber wir haben es alle erlebt.


    Als ich mich von Andy selbst im Sattel kaum lösen kann, sagt Danny irgendetwas hinter meinem Rücken, worüber die Männer, die mit ihm reiten, schallend lachen müssen. Ich kann mir denken, welcher Art diese Bemerkung war und rolle nur mit den Augen. Meistens versuche ich so zu tun, als würde es mich überhaupt nicht interessieren, was er sagt. Aber natürlich verletzt es mich trotzdem.


    Robin spornt seinen Hengst zu einem kurzen Sprint an und schließt zu uns auf. Er sitzt so gerade im Sattel von Destino, als wäre er mit ihm verwachsen.


    Ich muss beinahe schmunzeln bei seinem stolzen Blick. Er schnaubt wie ein wütender Stier, als er sagt: „Perdón, dass ich euch störe, aber ich laufe Amok, wenn ich es noch länger mit diesen Burros aushalten muss! Wie schaffst du das nur, Querida? Du bist zu bemitleiden!“


    Ich versuche, gelassen zu antworten. „Ich verbringe einfach so viel Zeit wie möglich mit euch!“


    Die beiden tauschen einen Blick und Robins Züge entspannen sich. Die übertriebene Sorgenfalte verschwindet von seiner Stirn, als er sieht, dass es mir gutgeht. Sofort tritt das vieldeutige Lächeln wieder in sein Gesicht und er schüttelt den Kopf, während er mich ansieht, als wäre ich unfassbar für ihn. Manchmal glaube ich, die beiden wissen gar nicht, wie gut mir ihre Anwesenheit tut. „Ich glaube, ohne euch würde ich sterben!“, gestehe ich, und Robin lacht, weil er es für einen Scherz hält.


    Andy hält noch immer meine Hand, während wir nebeneinander herreiten. Die drei weißen Pferde in einer Reihe sehen aus wie aus einer Show, ihr Fell glänzt in der Morgensonne, Mähne und Schweif wippen bei den ausgreifenden Bewegungen und ihre blauen Augen strahlen so viel Weisheit aus, dass jeder von ihrem Bann ergriffen wird, ohne zu wissen, was es ist, dass diese Pferde so faszinierend macht. Wenn ich versuche, mich genau zu konzentrieren, fühle ich das Leuchten, das von ihrer Stirn ausgeht. Gemeinsam mit unseren Freunden besitzen wir die sechs letzten Einhörner, die es gibt. Wahrscheinlich sind auch sie ein Grund, weshalb ich es schaffe, Dannys Launen zu ignorieren.


    Er sagte, Luna würde mir nur Ärger bringen. Und zu viel kosten. Es stimmt, sie ist wählerisch bei den Kräutern, die sie frisst, und empfindlich gegen Nässe und Zug. Aber ihre Seele ist meiner so tief verbunden, dass ich glaube, ohne sie nur noch ein halber Mensch zu sein. Sie versteht all meine Gedanken und schafft es immer wieder, mir Mut zu machen oder mich zu beruhigen.


    Während wir im versammelten Trab durch die Prärie schaukeln, beobachte ich Robin und Andy und versuche zu ergründen, was sie beschäftigt. Luna erkennt meine Sorge sofort und richtet ihre Ohren nach links und rechts zu den anderen Einhörnern, um ihnen ihre Aufmerksamkeit zu widmen.


    Geht es ihnen gut?, frage ich sie in Gedanken, ohne dass meine Freunde es hören können.


    Sie nickt mit dem Kopf, als ob die Fliegen sie stören würden; dabei schnaubt sie beruhigend. Sie verarbeiten es nach und nach. Im Moment haben sie genug Ablenkung, aber sie werden trotzdem noch Zeit brauchen.


    Jetzt nicke ich, obwohl sie es nicht sehen kann. Ich würde so gerne mehr tun, denke ich, und Andy blickt mich unvermittelt an, weil ich seine Hand gedrückt habe. Als er mich fragt, ob alles in Ordnung ist, bin ich froh, dass er nicht die Gabe des Gedankenlesens besitzt. Wenn ich versuche, über die Geschehnisse im Wolf Forest zu reden, wird er meistens schweigsam oder tut, als wären seitdem schon Jahre ins Land gegangen. Dabei sind es gerade mal ein paar Monate ...


    „Dort sind sie!“, ruft Jeremy Davis plötzlich nach hinten und deutet auf einen Hügel, wo er seine Herde entdeckt hat. Die Mustangs, die dort bis eben noch gegrast haben, heben aufmerksam die Köpfe, als wir uns nähern – unschlüssig, ob sie flüchten oder warten sollen.


    Andy schnalzt mit der Zunge und wir schließen zu seinem Vater auf.


    Anstatt sein Pferd zum Galopp anzuspornen, springt Señor Davis aus dem Sattel, lässt die Zügel auf den Boden fallen und läuft der Herde zu Fuß entgegen.


    Nach kurzem Zögern wiehert die Leitstute, freudig, ihn erkannt zu haben. Dann gerät Bewegung in die Herde: Wie ein roter Blitz schießt der Leithengst um seine Stuten herum und rast geradewegs auf Jeremy zu. Seine Mähne fliegt, als er sich einen Weg durch den dünnen Nebel bahnt, die Nüstern sind vor Aufregung gebläht und die Augen geweitet. Erst kurz vor Señor Davis hält der Hengst abrupt an; hinter ihm legt sich der Staub.


    Andy lacht, als er sieht, wie angespannt meine Züge waren. Er drückt meine Finger und erklärt: „Das ist Zorro, der beste Hengst, denn wir bisher hatten, wir züchten seit vielen Jahren mit ihm. Er ist der Stammvater aller wilden Fohlen!“


    „Es sieht nicht einfach aus, ihn zu zähmen!“, sage ich lächelnd.


    „Das ist eine lange Geschichte mit meinem Vater und ihm ...“


    „Jetzt sind ja zum Glück noch Ferien, da haben wir viel Zeit für lange Geschichten!“ Ich grinse zufrieden.


    „Zeit, die du sinnvoll in deine Schulausbildung investieren wirst!“, berichtigt eine Stimme hinter mir. „Anstatt sie mit deinen zugewanderten Freunden zu verschwenden!“ Er wird leiser und wirft einen schnellen Blick auf Señor Davis, unter dessen Kommando er steht.


    Robin und Andy sehen entsetzt aus, aber bevor sie etwas sagen können, drehe ich mich im Sattel zu Danny um.


    „Ich freue mich wirklich über dein Angebot, mir Nachhilfe zu erteilen! Aber ich dachte, du musst meiner Mutter das Reiten beibringen? Ich kann mir auch schwer vorstellen, dass ich mich mit deiner Hilfe von einem A auf ein A+ verbessere ...“


    „Ich glaube, wir brauchen Piper dringender als die Algebra“, sagt Andy lächelnd. „Ohne ihre Hilfe müssten wir einen Teil der Pferde unausgebildet verkaufen.“


    „Dass du sie dringend brauchst, ist mir klar!“ Danny grinst selbstgefällig. „Ich kann mir eine Menge Talente vorstellen, die Piper für dich unentbehrlich machen!“


    Andy antwortet ruhig. „Ich glaube nicht, dass Sie ihr in diesen Dingen etwas vorschreiben können.“


    „Ich hoffe nur, ihr bezahlt sie auch entsprechend!“


    „Ach, hören Sie doch auf, Piper ständig so blöd anzumachen, sonst werden Sie sich irgendwann im Staub der Prärie wiederfinden!“


    „Du willst mir drohen, Mexikaner?“ Er zischt das Wort so scharf zwischen den Lippen, dass es mich an das Rasseln einer Klapperschlange erinnert, die sich zum Kampf aufstellt.


    „Bitte, lasst es gut sein!“, sage ich mit so viel Langeweile, wie ich aufbringen kann, und berühre Andy an der Schulter, um ihn zu beruhigen.


    Aber nach einem kurzen Blick auf Señor Davis, der noch mit Zorro beschäftigt ist, reitet Danny noch ein Stück näher an uns heran und flüstert gerade laut genug, dass wir es hören können: „Geht dahin zurück, wo ihr hergekommen seid, verdammte Ausländer! Ihr seid kein Umgang für meine Familie!“ Er spuckt vor uns auf den Boden und sieht mir voll Hass in die Augen. „Genauso wenig wie du!“


    „Also jetzt reicht es!“ Robin wendet seinen Hengst in einer Sekunde auf der Stelle und steht Danny gegenüber, der Mühe hat, sein Pferd zu bremsen.


    „Was mischst du dich da ein?“ Dannys Augen funkeln angriffslustig. Aber Robin hält seinem Blick stand.


    Während Danny nach den passenden Worten sucht, um uns weiter zu provozieren, macht sein Schimmel plötzlich einen Satz zur Seite und steigt erschrocken auf die Hinterhand. Danny war nicht gefasst auf diese Situation, verliert die Steigbügel und rutscht aus dem Sattel. Er klammert sich noch immer an die Zügel, als er auf dem Rücken im Sand landet.


    Einen Moment sieht er schockiert aus, aber er erholt sich schnell und springt wieder auf die Beine. Er wettert über seinen Schimmel, den er gerade so daran hindern kann, uns zu folgen, als wir uns abwenden und ihn im Staub stehen lassen.


    „Wir wollen nur dein Bestes, Piper!“, behauptet er und fügt hinzu, dass es mir noch leidtun würde. „Deine Mutter wird traurig sein, wenn sie von deiner Undankbarkeit erfährt!“


    Ohne sich im Sattel umzudrehen entgegnet Andy: „Ihr Wallach ist ziemlich temperamentvoll, vielleicht sollten Sie sich ein wenig mehr auf das Reiten konzentrieren!“


    Ich muss lachen. Was uns Danny danach noch hinterherruft, höre ich schon nicht mehr. Ich tausche ein wissendes Grinsen mit Andy und Robin.


    „Diese Fähigkeit ist unvergleichlich – ich danke dir!“, sagt Andy zu seinem Bruder.


    „De nada“, antwortet Robin großzügig. „Du hättest ihn schon längst auf seinen Platz verweisen sollen!“


    „Ach weißt du, es gibt so viel Bedeutenderes in der Welt ...“ Andy sieht zu mir und ich nicke zustimmend. „Und man kann einem Esel schließlich nicht beibringen, ein Hengst zu sein.“


    „Mein kleiner Bruder ist so weise!“ Robin sieht Andy an, als wollte er ihn am liebsten in die Wange kneifen und Andy zieht eine Grimasse.


    Als wir beginnen, die Wildpferde einzukreisen, lache ich noch immer über die beiden und habe Danny schon fast wieder vergessen.


    „Ich glaube, wenn ich euch nicht hätte, müsste ich auf der Shore Ranch versauern!“, behaupte ich. „Hoffentlich wird meine Mutter einsehen, dass sie mich nicht die ganzen Ferien dort festhalten kann!“


    „Das wird sie bestimmt, sie liebt dich!“, sagt Andy. „Auch wenn sie sich manchmal nicht zwischen euch entscheiden kann.“ Er entfernt sich ein Stück von mir, um die Herde einzukreisen, aber dann fällt ihm noch etwas ein: „Und wenn nicht, dann musst du durch das Fenster fliehen und ich hole dich persönlich mit meinem Pferd ab!“


    „Exacto“, bestätigt Robin, „du knotest die Bettlaken zusammen und Andy entführt dich auf seinem weißen Hengst! Wie im Märchen, maravilloso!“ Er zwinkert mir zu.


    Ich grinse. „Da lasse ich es doch gern drauf ankommen!“

  


  
    II - Brendan


    Die Ersten, die mich begrüßen, sind meine Pferde. Das Einhorn Justo wiehert aus vollem Halse und die gescheckte Cheyenne – das Pony meiner kleinen Schwester – tänzelt aufgeregt am Weidezaun entlang, während mein Vater den Wagen in die Einfahrt lenkt.


    Die Sonne brennt auf das Autodach und ich reiße die Tür auf, noch bevor wir anhalten. Die Pferde stehen im Schatten einer alten Kiefer und kämpfen gegen die lästigen Fliegen. Als ich über den Zaun zu ihnen klettere, kommen sie gemütlich auf mich zu und untersuchen meine Taschen auf Karotten und Äpfel.


    „Okay, ich ergebe mich!“, lache ich, als sie mich abschnuppern und mit ihren Nüstern warme Luft unter mein Shirt blasen. Ich zeige ihnen den Beutel, wo ich etwas für sie versteckt habe und Justo vergräbt schmatzend sein Maul darin. „Na, hast du mich vermisst, mein Guter?“ Ich kraule ihn zwischen den Ohren.


    Das Indianerpony ist recht kurzweilig, antwortet er in meinen Gedanken, aber es ist etwas Anderes, einen Seelenverwandten zurückzuhaben! Während er frisst, blicken mich seine blauen Augen fragend an. Wirst du diesmal bleiben?


    Ich lasse mir Zeit und werfe dem Pony ein paar Äpfel hin.


    „Ich hätte mich wahrscheinlich ohnehin nie an diese Schule gewöhnt. Ich hoffe, die Mädchen nehmen es mir nicht übel, wenn ich ihnen von nun an auf den Geist gehe ...“


    Ich blicke ihn zweifelnd an, aber er schnaubt erfreut. Vielleicht sehen wir sie dann auch öfter!


    „Natürlich. Wenn du willst, reiten wir jeden Tag rüber zur Ranch. Vielleicht lasse ich dich dann auch dort, in der Herde ...“


    In der Einhornherde ...


    „Also, worauf warten wir? Es sind Ferien und am Tag sind keine Vampire unterwegs!“ Ich versuche ein selbstbewusstes Grinsen, aber in meinem Kopf melden sich Zweifel.


    Manchmal rieche ich hier ein seltsames Tier, erzählt mir mein Einhorn später, als ich im Sattel sitze und es zur Davis Ranch lenke.


    „Was für ein Tier?“, frage ich.


    Ich weiß nicht, es schleicht hier herum. Ich habe es noch nie gesehen, aber es hat eine magische Aura, so als ob es kein gewöhnliches Tier wäre, eher ein ... eben ein Wesen.


    „Ein Wesen? Was denn für ein Wesen? Sind wir nicht alle Wesen?“


    Ich ermuntere ihn zu einem lockeren Trab.


    Du verstehst das nicht, Mensch!, schnaubt er und ich muss lachen.


    „Ich gebe mir ja Mühe! Ich lese alles über Wesen, was ich finde, wenn ich wieder am PC sitze, aber das wird mir nicht sagen, wie es für dich gerochen hat, verstehst du? Oder wie seine Aura aussieht!“


    Eine Aura sieht überhaupt nicht aus!, berichtigt er und schüttelt die Mähne. Sie ist eher – wie ein Gefühl, als ob dich ein Schaudern überkommt, wenn du jemanden ansiehst, eine kalte Hand dein Herz ergreift oder eine wohlige Wärme dich durchströmt.


    „Hmm ...“ Ich denke über seine Worte nach und blicke in den Himmel. Ein Stück entfernt ruft ein Grünhäher in den Zweigen und ein Schmetterlingspaar tanzt an uns vorbei.


    Da ist es wieder! Justo bleibt wie angewurzelt stehen. Dort, zwischen den Bäumen!


    Eine Viertelmeile entfernt erkenne ich ein Gestrüpp, aber meine Augen sind zu schlecht, um ein Tier darin auszumachen.


    „Zwischen den Bäumen?“, frage ich. „Sind wir wirklich so nah an den Wolf Forest herangeritten?“


    Sei still, ich muss mich konzentrieren!


    „Und, was siehst du?“, flüstere ich und ducke mich an seinen Hals. „Spürst du eine Aura?“


    Er reckt die Nase in die Luft und zieht die Lippe nach oben, um zu schnüffeln.


    Es riecht. Seltsam. Und seine Aura ... ist seltsam. Unschlüssig wirft er den Kopf hin und her.


    „Sollten wir näher heran?“ Unschlüssig halte ich mich an ihm fest, aber er nimmt mir die Entscheidung ab. Schritt für Schritt schleicht mein Pferd am Waldrand entlang und ich starre konzentriert auf das Gebüsch, aber nichts regt sich.


    „Vielleicht ist es ganz klein“, vermute ich, „wie eine Maus oder sogar eine Ameise.“


    Das hättest du wohl gern, du Angsthase! Nein, ich glaube, es ist groß.


    Ich schlucke. Warum sagt er nicht, wie groß?


    „Ich sehe gar nichts!“


    Aber ich sehe es! Vor Überraschung bleibt er stehen und zuckt zusammen, und ich erschrecke mich gleich mit und falle in seinen Rücken.


    Entschuldigung, sagt er halbherzig, um gleich darauf wieder den Hals zu recken wie eine Giraffe. Was ist das?


    „Mein Gott, was siehst du denn? Ich erkenne –“


    Als mir bewusst wird, was dort unten im Gras kauert, schrecke ich hoch und stoße mit dem Kopf an einen Ast. Mein Hut rutscht mir in die Augen und vor Überraschung ziehe ich an den Zügeln.


    Halt doch still!, meckert das Einhorn


    Ich rücke die Krempe gerade und sortiere eilig meine Hände, während mein Blick wieder zu dem Gebüsch wandert. „Ist das ... ist das ein Wolf?“, frage ich.


    Ich weiß nicht ...


    Unwillkürlich klammere ich mich mit den Beinen an ihm fest und merke es erst, als er die Flanken bläht, um sich Platz zu machen. „Er beobachtet uns!“, flüstere ich. „Lass uns hier verschwinden, Justo, das ist ein Werwolf!“


    Am helllichten Tag?


    „Das meine ich ernst!“


    Bevor wir unsere Diskussion beendet haben, hat die Kreatur sich schon entschieden. Schneller, als ich sehen kann, schießt sie aus ihrer geduckten Haltung empor und jagt mit großen Sätzen auf uns zu, die Zunge weit heraushängend und die schwarzen Augen starr auf uns gerichtet. Der Wolf ist viel kleiner als in meiner Erinnerung, aber trotzdem stellen sich mir die Nackenhaare auf. Mit einer Hand umklammere ich die Zügel und mit der anderen taste ich nach dem Shel, das ich um den Hals trage.


    „Ich weiß wirklich nicht, was an dieser Aura seltsam sein soll!“, schaffe ich noch, zu sagen. „Also für mich ist der Fall klar!“ Mein Einhorn tänzelt nervös auf der Stelle. „Lauf endlich!“, schreie ich, aber Justo antwortet: Es ist zu spät! Dann hebt er die Vorderhufe, um sich zu verteidigen; ich suche einen Moment mein Gleichgewicht und schaffe es nicht, mit dem Amulett zu zielen.


    Dann denke ich nur noch eins: Unsere Rettung. Mein ganzer Körper spannt sich, ich bewege mich nicht mehr und halte die Luft an. Dann steht die Zeit still. Mein Einhorn sinkt zurück auf den Boden, aber der Wolf ist in der Bewegung erstarrt. Es sieht aus, als ob er mir genau in die Augen sehen würde, und er hat sich zum Sprung aufgerichtet.


    Justo schnaubt und wird wieder ruhig. Das war knapp!


    Ich nicke nur – unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Das kann er laut sagen!


    Allmählich erlange ich die Kontrolle über meine Muskeln wieder und dirigiere Justo in eine scharfe Wendung.


    „Nichts wie weg hier!“


    Ich werfe noch einen letzten Blick auf die gelben Augen, und es sieht aus, als ob sie meiner Bewegung folgen würden. Ich schaudere, aber dann greife ich die Zügel fester und treibe Justo vorwärts.


    Einige Augenblicke schweigen wir uns an und hängen unseren Gedanken nach. Irgendwann murmele ich: „Bei allen Göttern, die es gibt: Ich hatte so gehofft, nie wieder einem Werwolf begegnen zu müssen!“


    Aber mein Einhorn widerspricht noch immer: Das kann keiner gewesen sein! In einer Wolfsgestalt am Vormittag? Sein Kopf pendelt hin und her und seine Ohren wippen. Ich begreife, dass er damit unterstreichen will, wie sehr er an meinem Verdacht zweifelt.


    „Aber was war es sonst? Für einen Kojoten war es zu groß und zu ... unheimlich. Viel zu aggressiv!“ Ich denke noch einmal an die hellen Augen und die Art, wie er uns anvisierte und die Verfolgung aufnahm.


    Naja, murmelt Justo nachdenklich, es war ... eben ein Wesen!

  


  
    III - Dina


    Und trotzdem bin ich zu spät! Wie man es dreht und wendet, keine Ausrede kann entschuldigen, dass ich schon wieder verschlafen habe! Wer kommt aber auch auf die verrückte Idee, mitten in der Nacht in die Prärie rauszureiten?


    Also gut. Ich werde geduldig das milde Lächeln über mich ergehen lassen. „Das ist typisch Dina“, werden sie sagen, „immer kommt sie zu spät! Wenn die Welt untergeht, wird sie es verschlafen!“


    Ich stoße das Tor auf; an den Anbindeplätzen stehen noch mehr Pferde als sonst. Señor Davis nickt mir nur von Weitem zu, als er mich sieht; er hat alle Hände voll zu tun damit, im Paddock seine Jährlinge von der Herde zu trennen und in verschiedenen Koppeln unterzubringen.


    Ich sehe, wie die Jungs und Piper ihm helfen, die Mustangs auseinanderzutreiben. Einige von ihnen sind an Menschen gewöhnt und lassen sich führen, aber die jungen Stuten und Hengste springen immer wieder fort und traben mit geblähten Nüstern am Zaun entlang. Die Herde ist in heller Aufregung, die sofort von mir Besitz ergreift.


    Ich überlege, zu den Anderen hineinzuklettern, aber dann lehne ich mich nur an den Zaun und beobachte fasziniert das bunte Treiben. Wunderschöne edle Pferde aller Farben drängen sich dicht aneinander, prusten aufgeregt in den Sand oder traben mit erhobenen Köpfen umher.


    Robin und Andy versuchen gemeinsam, einer sandfarbenen Stute ein Halfter anzulegen, aber sie wehrt sich mit allen Kräften, wirft den Kopf nach oben, steigt und schlägt mit den Vorderbeinen. Piper nähert sich der Stute langsam von der Seite und versucht, sie mit sanften Worten zu beruhigen. Andy schließt das Halfter mit ruhiger Hand und Robin lobt das Pferd ausgiebig. Dann wandert sein Blick zu mir und er mustert mich mit gespielter Überraschung.


    „Dina, was machst du denn hier?“ Aber sein Grinsen kehrt schnell zurück. „Hast du gut geschlafen?“


    Ich stecke ihm die Zunge raus, aber zum Glück fordert der Mustang wieder seine Aufmerksamkeit; die Stute tänzelt an seinem Strick, rempelt ihn an und springt bei der Berührung erschrocken zur Seite. Robin verliert das Gleichgewicht und kann sich geradeso abfangen, bevor er im Sand landet. Ich grinse schadenfroh, während er vor sich hin flucht: „¡Bruja! Ein sehr passender Name für dieses Pferd!“


    „Das geschieht dir ganz recht!“, rufe ich frech und kassiere einen finsteren Blick. Schnell mache ich das Zeichen gegen böse Flüche, damit er mir nicht mit seinen telekinetischen Fähigkeiten zuleibe rückt, aber Robin rollt nur mit den Augen und wendet sich ab.


    Erst jetzt entdeckt mich Piper und kommt lachend auf mich zu. Sie klettert über die Umzäunung und begrüßt mich mit einer Umarmung. Ich entschuldige mich sofort bei ihr für mein Zuspätkommen, aber sie winkt ab.


    „Bist du ohne mich klargekommen mit den Jungs?“, frage ich besorgt.


    Piper nickt beruhigend, aber als ihr Blick die Männer streift, die vor dem Stall ihre Reitpferde absatteln, sehe ich, wie sie wieder ins Grübeln gerät. Ich entdecke Danny im selben Moment und ahne nichts Gutes.


    Um sie ein wenig abzulenken, knuffe ich sie in die Seite und verlange: „Erzähl mir, wie groß die Prärie ist! Ihr seid bestimmt lange geritten; ich will alles wissen!“


    Pipers Pferdeschwanz wippt, als sie begeistert nickt. Jetzt gehört ihre Aufmerksamkeit wieder mir. „Du kannst es dir nicht vorstellen, Dina!“


    Andy öffnet neben uns das Tor für die Stute und Robin führt den Mustang am langen Strick in Richtung des Round Pens, seines Ausbildungsplatzes.


    „Und die Herde?“, frage ich weiter, während wir ihm folgen.


    „Sie sind wundervoll!“ Piper strahlt. „Ihre Hufe im Sand, der Wind in ihren Mähnen, dieser stolze Blick ...“ Sie versucht, mit Robin Schritt zu halten, und fährt der Stute langsam über das golden glänzende Fell. „Einfach wundervoll!“


    Andy, der ein Stück vorausgegangen ist, grinst über Pipers romantische Anwandlung und legt einen Arm um sie. „Du bist auch wundervoll, mein Engel!“, grinst er, und ich muss einen Schritt zur Seite gehen, um ihnen Platz zu machen.


    Piper lächelt glücklich. Als er sich von ihr löst, um seinem Bruder zu helfen, lässt sie ihn nur widerwillig gehen.


    Wir setzen uns auf eine Bank außerhalb des Zirkels und sie blickt verträumt zu den beiden hinüber, als sie das Pferd losmachen und locker im Kreis traben lassen.


    „Ach Piper, du hast so ein Glück!“, gestehe ich seufzend. Einen Moment hört sie mich gar nicht, aber dann kehrt sie in meine Welt zurück.


    „Ach, wieso denn?“, fragt sie. „Was ist denn mit dir und Leo?“


    Ich zucke mit den Schultern. Eigentlich habe ich keine Lust, mich jetzt diesen melancholischen Gedanken hinzugeben. „Ich habe das Gefühl, es ist alles anders“, beginne ich, „seit dem Wolf Forest, den Vampiren und dieser seltsamen Fähigkeit ...“


    „Er versteht dich nicht, was?“ Piper sieht mich mitfühlend an, während das Pferd vor uns seine Runden dreht und beruhigt schnaubt.


    „Er hört mir nicht einmal zu; von übernatürlichen Dingen will er nichts wissen. Wahrscheinlich hält er mich für verrückt ...“ Ich sehe Piper an, dass sie nicht weiß, was sie davon halten soll, und erkläre weiter: „Manchmal habe ich Träume ...“


    „Visionen?“, fragt sie sofort, und ich sehe die Alarmbereitschaft in ihrem Blick.


    Schnell schüttele ich den Kopf. „Ich glaube, es sind nur Träume. Mir wäre es ja auch lieber, wir könnten das alles hinter uns lassen. Aber irgendwie verfolgt es einen doch ...“


    Piper nickt gedankenversunken. Doch die Art, wie sie die Jungs beobachtet, zeigt mir, dass sie sich um sich selbst am allerwenigsten Sorgen macht.


    „Irgendwann werden wir schon davon loskommen“, murmele ich und krame nach ein bisschen Optimismus. „Im Grunde ist es ja vorbei, nicht wahr?“


    „Hoffentlich“, sagt sie leise.


    „Aber wo wir bei Leo sind ...“, lenke ich ab. „Er spielt mit seiner Band am Samstag im Black Apple. Vielleicht sollten wir hingehen, würdest du mitkommen?“


    Sie zuckt mit den Schultern. „Warum nicht … Wahrscheinlich ist es ganz gut, mal auf andere Gedanken zu kommen. Vielleicht sollten wir die Beiden auch fragen ...“


    Mein Blick wandert wieder zu dem Pferd, das gerade von der Bahn abweicht und die Richtung wechselt, während Robin und Andy sich bemühen, ihm den Weg abzuschneiden.


    Ich rufe meine Einladung zu ihnen herüber, aber Robin schüttelt sofort den Kopf. „Tut mir leid, aber ich habe da andere Verpflichtungen“, deutet er an, bevor er die Stute in einen Galopp treibt.


    „Nadine?“, fragt Piper mit einem vielsagenden Unterton.


    Ich will sofort wissen: „Wer ist Nadine? Du hast schon wieder eine neue Freundin? Ich komme ganz durcheinander! Was war denn mit Vicky?“ Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber Robin hebt nur die Schultern in seinem üblichen Gehabe.


    Andy lacht und stichelt: „Ach, Vicky war letzten Monat aktuell! Robin war schon immer eher praktisch veranlagt ...“


    Sein Bruder boxt ihn in die Rippen, aber auch er muss darüber lachen. „Wehe dir, wenn sie das hört!“


    „Nein, aber im Ernst“, setzt Andy an, auch wenn er ganz und gar nicht ernst sein kann. „Am Wochenende bekommen wir Besuch aus Mexiko.“


    Piper hebt die Augenbrauen. „Achso?“


    „Unsere Mutter hat ihre Schwester eingeladen, mit ihrer kleinen Tochter herzukommen. Vielleicht werden sie sogar hierbleiben ...“


    „Das ist schön.“ Piper versteht sofort. „Eure Mutter möchte wieder ein Kind hier haben, nicht wahr?“


    Andy nickt. „Selva hat nicht den besten Ruf in unserer Familie, ihre Tochter hat keinen Vater.“


    „Wie alt ist sie?“, fragt Piper.


    Andy überlegt. „Ich habe sie das letzte Mal gesehen, als sie noch ein Baby war – wie lange ist das her?“ Er wendet sich an Robin.


    Sein Bruder zuckt mit den Schultern, während er das Pferd weiter um sich herumgehen lässt. „Ein paar Jahre.“


    Während ich die Informationen sortiere, versuche ich, Robins Bewegungen zu folgen und zu verstehen, was er tut. Auch wenn er mit uns spricht, hält er den Blickkontakt zu der jungen Stute aufrecht und gibt ihr zu verstehen, dass sie ihm folgen soll.


    Eine Weile beobachten auch Andy und Piper schweigend die Szene: Das Pferd ist unentschlossen und scheu und traut sich nicht, den Kopf zu senken. Aber nur wenige Runden später verringert es den Abstand und beginnt, entspannt zu kauen, als ob es fressen würde.


    „¡Atención, Chicas!“, kündigt Robin an. „Ihr werdet gleich etwas höchst Faszinierendes erleben!“


    Und tatsächlich dauert es nicht lang, bis der wilde Mustang Robin wie ein treuer Hund völlig frei hinterherläuft. Piper applaudiert begeistert und auch ich gestehe Robin ausnahmsweise meine Anerkennung zu.


    „Genug für heute“, entscheidet Andy und streichelt die Stute am Hals. Robin legt ihr wieder das Halfter um und sie erkennt die Lektion wieder und lässt es sich diesmal gefallen.


    „Buen Caballo“, lobt Robin und Andy meint: „Vielleicht hättest du nicht so voreilig sein sollen!“


    „Was heißt denn Bruja?“, fragt Piper.


    „Das heißt Hexe!“ Robin zwinkert ihr zu.


    Als wir zurück zum Stall gehen, frage ich Piper, was wir am Samstag anziehen sollen und versuche dabei, alle anderen Gedanken zu verdrängen.


    „Wirklich schade, dass ihr nicht mitkommen könnt“, meint sie zu Andy. Über ihre Garderobe will sie jetzt scheinbar noch nicht nachdenken.


    „Ihr werdet etwas verpassen, die Musik ist wirklich gut!“, sage ich zu Andy und hake mich bei Piper ein. Ich betone: „Und man bekommt den Kopf frei beim Tanzen!“


    Andy nimmt ihre andere Hand und versucht ebenfalls, sie aufzumuntern. „Du könntest danach herkommen“, beginnt er und sieht sie von der Seite an, „und bei mir bleiben ...“


    „Du meinst über Nacht?“, frage ich entrüstet und viel lauter als nötig. „Das wird aber zuerst mit der Anstandstante besprochen!“ Ich grinse sie an und Piper schmunzelt.


    Aber dann sagt sie: „Ich fürchte, meine gute Erziehung wird mir das nicht erlauben!“


    Andy blickt verärgert auf seine Schuhspitzen, als er weitergeht. „Trägt deine gute Erziehung vielleicht scharfe Sporen und einen Südstaatenhut?“


    Piper seufzt. „Meine Mutter gibt leider viel zu viel auf seine Meinung.“


    „Immer noch dieselben Probleme mit Danny?“, seufze ich.


    „Du ahnst gar nicht, was er sich heute Morgen wieder geleistet hat!“, deutet Andy an, aber als ich ihn frage, was er meint, schüttelt er nur den Kopf und Piper erklärt, dass es völlig bedeutungslos ist. Sie sieht aus, als ob sie Andy damit beruhigen wollte.


    Um nicht weiter in der Wunde zu stochern, lenke ich vom Thema ab. „Sag mal, wie siehst du überhaupt aus, Piper?“, frage ich grinsend und zupfe an den Fransen ihres Ponchos.


    Jetzt lächelt sie wieder. „Den hat mir Celeste gegeben, sie hatte wohl Angst, dass ich sonst erfriere! Ihr habt wirklich eine tolle Mutter!“, sagt sie zu Andy, aber als er etwas erwidern will, bleibt Robin plötzlich wie angewurzelt stehen. Beinahe wäre sein Pferd in Brendan hineingelaufen, der mit seinem Einhorn wie aus heiterem Himmel vor uns mitten auf dem Weg auftaucht.


    „¡Malhaya!“, flucht Robin, als sein Pferd sich losreißt. „Bist du verrückt geworden?“


    Brendan springt sofort aus dem Sattel, um ihm zu helfen, aber Andy ist schneller und fängt die Stute wieder ein.


    „Tut mir leid“, murmelt Brendan, aber Robin reißt seinem Bruder den Strick aus der Hand und meint: „Ach, vergiss es, halb so wild!“ Dann deutet er auf Brendans Kopf. „Sag mal, hast du dich auf deinen Hut gesetzt, oder bist du in eurem niedrigen Stall aufgestiegen?“


    Brendan tastet mit den Händen nach der Beule im Filz und nimmt den Hut ab, um ihn wieder zu richten. „Was? Nein ich bin gegen einen Baum gestoßen ...“, erklärt er. „Ich muss unbedingt mit euch reden!“


    „Ich habe gehört, dass du auf unsere Schule wechselst!“, sage ich, um ihm zu gratulieren, aber er winkt ab, als wäre das völlig unbedeutend.


    „Das kann ich euch später erklären. Wir hatten gerade eine sehr beunruhigende Begegnung am Wald.“ Er wendet sein Einhorn und geht mit uns zum Stall.


    „Ihr wart im Wolf Forest?“, fragt Piper alarmiert. Anscheinend kann sie am besten deuten, was genau Brendan mit sehr beunruhigend meint.


    „Nur am Waldrand!“, sagt er schnell. „Aber ich musste die Zeit anhalten, deswegen war ich so plötzlich hier.“ Er schickt einen entschuldigenden Blick zu Robin.


    „Warum war das nötig?“, fragt Andy fast sachlich, aber seine Zügen wirken angespannt.


    „Wir haben einen Werwolf gesehen“, erklärt Brendan zögerlich. „Er hat versucht, uns anzugreifen, also musste ich schnell handeln. Ich habe befürchtet, er könnte uns folgen, also bin ich vorsichtshalber bis hierher geritten, bevor ich die Starre gelöst habe.“ Er mustert sorgfältig die Umgebung, als könnte der Wolf ihm noch immer gefährlich werden.


    „Ein Werwolf? Mitten am Tag?“, frage ich. „Wie kann das sein?“


    „Keine Ahnung, wie das sein kann!“, fährt er mich an. „Ich weiß nur, was ich gesehen habe.“


    „Und was meint Justo dazu?“, fragt Piper, während Robin sein Pferd in den Laufstall bringt.


    „Er glaubt nicht, dass es einer war“, gibt Brendan zu, aber er vermeidet es, mich anzusehen. „Er behauptet, es wäre irgendein Wesen ...“ Brendans Einhorn schnaubt, protestierend über seinen Tonfall und schubst ihn mit der Nase.


    „Tja, wenn er das sagt ...“, murmele ich leise.


    „Mich würde einfach interessieren, was ihr davon haltet“, erklärt Brendan. In seiner Stimme liegt eine ungewohnte Entschlossenheit. Aber vielleicht ist es auch Angst. Ich versuche, Argumente zu finden, die gegen einen Werwolf sprechen, aber Brendan blickt mich herausfordernd an. „Warum hast du denn davon nichts gewusst? Hattest du vielleicht eine Vision, von der du uns nichts erzählt hast?“


    Ich rechtfertige mich. „Natürlich hätte ich euch davon erzählt! Vermutlich heißt das nur, dass es überhaupt nichts zu bedeuten hat, und dass du nichts weiter als einen harmlosen Kojoten gesehen hast, der dir mal wieder Angst einjagte!“


    Brendan schüttelt lange den Kopf, dann blickt er zu Andy, der genauso nachdenklich aussieht. „Es war kein Kojote, da bin ich mir ganz sicher“, betont er noch einmal. „Dafür war er viel zu aggressiv, er ist auf uns zugerannt!“ Ich versuche, mir die Szene vorzustellen. „Es muss etwas Übernatürliches gewesen sein, sonst hätte Justo keine Aura gespürt.“


    „Was kann das bedeuten?“, überlegt Piper laut.


    Andy sieht aus, als ob er ihr gern eine beruhigende Antwort geben würde. Aber er meint: „Auf jeden Fall müssen wir die Augen offenhalten!“


    Ich fühle mich schuldig und überlege, ob ich irgendeinen Hinweis übersehen oder verdrängt haben könnte, aber mir fällt nichts ein. Fast kann ich es nicht glauben. Ist es tatsächlich noch nicht vorbei?

  


  
    IV - Piper


    Als ich am Freitagmorgen mit den Anderen zum Wolf Forest reite, spüre ich die Anspannung meines Einhorns. Luna beißt angespannt auf ihre Trense, während sie nachdenkt, und ihr Trab wirft mich hart in den Sattel.


    Mein Blick schweift den Waldrand entlang: Wie eine undurchdringliche Wand stehen die Bäume vor mir, finster und drohend, als flüsterten sie: „Bleibt fern!“


    Brendan zeigt uns die Stelle, wo er den Werwolf gesehen hat, und sein Pferd Justo ist genauso unruhig wie Luna und tänzelt auf der Stelle.


    „Erkennt ihr etwas?“, frage ich, aber Luna spielt nur unsicher mit den Ohren.


    Die Aura ist noch zu spüren, meint sie, aber das Tier ist fort. Wir könnten seiner Spur folgen ...


    Ich frage Brendan danach, aber er schüttelt den Kopf.


    „Reiten wir lieber zurück!“, sagt er. „Hier finden wir nichts mehr.“


    Ich nicke und Robin und Andy zucken mit den Schultern. Dina ist froh, dass sie nicht in den Wald muss, und wendet Fortuna augenblicklich.


    Auf dem Weg zurück lassen wir die Einhörner laufen. Luna wirft den Kopf voll Übermut und Dina überholt uns im gestreckten Galopp. Ich lächele, als ihr Einhorn an uns vorüberfliegt, die Mähne im Wind wehend und die Hufe auf den Boden schlagend, als gäbe es kein Morgen.


    Andy reitet hinter mir und beobachtet mich. Ich höre ihn lachen, als Luna immer flacher und länger wird. In diesem Moment möchte ich wirklich gern glauben, dass mein Leben wunderschön ist. Dass meine Sorgen einfach verschwinden können. Ich genieße das Gefühl von Freiheit, das wir nur hier haben. Danny, der Wolf und die Vampire sind so weit weg, dass ich nichts sehe, außer Andy, der im Morgengrauen der Sonne entgegen reitet und viel zu unbeschwert lacht, angesichts des Verlustes, den er erleiden musste.


    Auf der Ranch herrscht bereits geschäftiges Treiben. Jeremy Davis führt eine Schar potentieller Pferdekäufer über den Hof und zeigt ihnen die Fohlen. Als er Robin und Andy sieht, winkt er sie heran, und sie legen die Zügel ihrer Pferde auf den Boden, um ihnen zu zeigen, dass sie warten sollen.


    Während sie die neue Stute Bruja aus dem Paddock holen, sattele ich ihre Einhörner ab.


    Luna beschwert sich über ein Steinchen in ihrem Huf und ich massiere ihre Sattellage, um Muskelkater vorzubeugen.


    „Du bist wirklich ein empfindliches Einhorn!“, sage ich grinsend.


    Sie schnaubt empört. Was würdest du sagen, wenn du mich ständig tragen müsstest?


    Ich weiß keine gute Antwort darauf, also befolge ich weiter ihre Wünsche und sie senkt entspannt den Kopf und schließt die Augen.


    Plötzlich huscht etwas Flinkes unter den Köpfen der Einhörner entlang und Luna tritt erschrocken ein paar Schritte zurück.


    Ich erkenne ein kleines Mädchen, das einen fetten Kater mit sich herumschleppt.


    Maya, erinnere ich mich, Andys kleine Cousine. Ich hatte schon fast nicht mehr an sie gedacht, dabei wird sie vielleicht wieder etwas mehr Freude in die Familie Davis bringen.


    Freundlich lächele ich das Mädchen an, aber ihre schwarzen Augen blicken erstaunt. Sie sagt etwas zu mir auf Spanisch und ich frage sie, ob sie Maya ist. Sie nickt, auch wenn sie wohl nicht mehr als den Namen verstanden hat. Und der Kater heißt Bartolo, erklärt sie mit einem Fingerzeig. Ich nicke freundlich, das weiß ich bereits. „Es bedeutet Faulpelz“, erkläre ich, aber das Mädchen sieht mich fragend an.


    „Was für eine fette Katze!“, lacht Dina, als sie mit ihrem Sattel an uns vorbeigeht, und deutet auf den dichten, roten Pelz. Das Mädchen sieht verunsichert aus.


    Ich frage sie, ob sie Luna streicheln möchte und versuche, ihr mit den Händen zu zeigen, was ich meine. Jetzt lächelt sie und kommt langsam näher. Als sie die kleine Hand nach dem weißen Fell ausstreckt, beugt Luna den Hals und beschnuppert sie vorsichtig. Ihre Stirn beginnt sanft zu leuchten und die Augen des Mädchens werden weit.


    „Maravilloso“, wispert sie und legt die Finger behutsam auf die Stelle, wo das Licht ist.


    „Kannst du es sehen?“, frage ich.


    Sie blickt mich noch immer mit großen Augen an.


    „Sie ist ein Kind“, sagt Brendan leise hinter mir. „Sie hat Fantasie und kann noch träumen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie es könnte!“


    Ich verstehe, was er meint, aber ich habe noch nie darüber nachgedacht. „Glaubst du, alle Kinder können die Einhörner erkennen?“


    Er nickt. „Es würde einen gewissen Sinn ergeben, findest du nicht?“


    Als Dina zurückkommt, redet sie von dem Konzert heute Abend. Anscheinend hat sie sich noch immer nicht für ein Outfit entschieden. An der Art, wie sie mich um Hilfe anfleht, erkenne ich, dass Leo ihr doch wichtiger sein muss, als sie vorgibt. Ich versuche, mich in ihre Gedanken hineinzuversetzen, aber dabei blicke ich immer wieder zu dem Mädchen und zu den Einhörnern und frage mich, was uns noch erwartet. Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl dabei, sie alleinzulassen.

  


  
    V - Joice


    Die Abendsonne versinkt hinterm Horizont, als ich Gillian wecke. Ich küsse ihren Hals und hole sie sanft aus ihrem Schlaf. Sie reibt sich die Augen.


    „Aber es ist noch gar nicht Mitternacht ...“


    Ich vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar und flüstere ihr ins Ohr: „Die Dämmerung setzt ein, Liebes. Hast du vergessen, dass ich dich heute ausführen wollte?“


    „Ausführen? “ Sie gähnt. „Deine verrückten Pläne!“


    Ich ignoriere ihre Bemerkung und raune leise: „Aber du liebst es doch, deine schönen Kleider zu tragen ...“


    Sie dreht sich von mir weg. „Lass uns weiterschlafen!“


    Meine Hand gleitet über ihren Körper und ich betrachte eingehend jede einzelne Falte des leichten Stoffs, der sie umhüllt. Sie seufzt und schmiegt sich wieder an mich. Aber ich packe ihr Handgelenk und zwinge sie, mich anzusehen.


    „Bitte steh auf“, sage ich ruhig, „es ist wichtig!“


    Sie zieht ihren Arm fort und zeigt mir die Zähne. „Wichtig? Wofür? Wieder diese irrsinnige Idee?“


    Ich fauche zurück. „Du wirst mir dankbar dafür sein, glaube mir! Sie wird alle unsere Probleme lösen!“


    Ich steige aus dem Sarkophag und reiche ihr die Hand.


    Sie schnaubt. „Wir haben keine Probleme.“


    „Gut. Dann bleib hier, ich werde allein gehen.“


    „Nein!“, sagt sie schnell. Mit einem eleganten Sprung ist sie wieder bei mir. „Ich will sie sehen! Ich will ihre Angst spüren!“ Ihre Augen leuchten. „Nehmen wir Swift mit?“


    „Nein“, entscheide ich, „er ist zu unbeherrscht, lass ihn bei den Wölfen!“


    Sie trennt sich nur schwer von ihrem untoten Hund, der seit dem Biss durch einen Werwolf völlig durchgedreht ist. Ihr Glück ist, dass er ihr gehorcht, sonst hätte ich ihn schon längst getötet. Gillian erkennt, dass ich von ihr ein Opfer fordere, und sie gewährt es mir widerwillig.


    In ihrer Truhe sucht sie nach einem Kleid. Ich lehne mich an den Fensterrahmen und beobachte sie, wie sie eines nach dem anderen herausnimmt und hin- und her dreht: Das Blaue, das Rote, das Schwarze ...


    Fragend sieht sie mich an. „Das Blaue?“


    „Ich weiß, warum ich dich so früh geweckt habe“, stöhne ich. Ich nicke, aber mache keine Anstalten, ihr zu helfen. Seit sie den Paravent im Kloster zurücklassen musste, kann sie sich nicht mehr vor mir verstecken, wenn sie sich umzieht. Ich genieße, wie sie sich schüchtern zur Wand dreht, obwohl sie genau weiß, dass meine Augen auf ihr ruhen.


    Als sie fertig ist, kommt sie ein paar Schritte auf mich zu und hält das Kleid mit beiden Händen an ihren Körper gepresst. Es ist sehr modern und sehr eng und es betont sagenhaft ihre Augenfarbe.


    „Bezaubernd“, sage ich und schließe ihren Reißverschluss.


    Mit einer Hand greift sie in ihre Locken und steckt sie mit einer Nadel fest.


    Ich berühre ihren Nacken mit den Lippen und ziehe sie eng an mich heran.


    „Du bist wunderschön, habe ich dir das schon einmal gesagt?“, flüstere ich.


    „Ich kann mich nicht erinnern“, antwortet sie unschuldig. Dann dreht sie sich von mir fort und lächelt verführerisch. „Gehen wir!“


    Ich seufze. Sie weiß genau, wie sie mich schwach macht.


    Ich steige auf den Fenstersims und sie folgt mir langsam. Als sie neben mir steht, lege ich meinen Mantel um sie und sie hält sich an mir fest. Dann lassen wir uns fallen.


    Wir stürzen kopfüber an der Mauer des alten Turms hinab, tiefer und tiefer, bis wir auf beiden Beinen zwischen den Gräbern landen.


    Gillian lässt mich nicht los – an einige Dinge hat sie sich noch immer nicht gewöhnt. Ich nehme ihre Hand und führe sie vorbei an den Gruften, einen ausgetretenen Weg entlang, der auf beiden Seiten von verwilderten Rosen gesäumt ist.


    Die anderen Vampire schlafen noch. Ich höre den Hund in seinem Mausoleum winseln, aber ich befreie ihn nicht. Gillian sieht mich böse an, aber ich setze mein charmantestes Lächeln auf.


    „Wir nehmen ihn das nächste Mal wieder mit, Liebes. Heute kann er mit den Wölfen spielen.“


    Sie überlegt, ob sie mir widersprechen soll. Schließlich meint sie: „Vielleicht greifen sie uns an. Er könnte uns helfen, genau wie die Wölfe!“


    „Wir brauchen ihre Hilfe nicht.“


    Sie sagt nichts mehr. Stattdessen wirft sie das Tor hinter uns zu und folgt mir über die Straße zu einem Taxistand.


    Als ich ihr die Tür öffne, höre ich irgendwo am Ende der Allee einen Hufschlag – viel zu leise für das menschliche Ohr. Auch Gillian hält inne und blickt mich erschrocken an.


    „Ist das die Kutsche?“


    Ich nicke und schiebe sie in das Auto.


    Der Fahrer dreht das Radio leiser und startet den Wagen, als die Kutsche sich nähert. In der Finsternis erkennen wir die beiden Rappen, die aussehen wie Höllenpferde. Ihre Augen leuchten rot und Schaum steht vor ihrem Maul, die Eisen an ihren Hufen schlagen schallend auf den Asphalt, ihre Hälse sind nass vor Schweiß und der Vampir auf dem Kutschbock lässt noch immer die Peitsche knallen, um sie voranzutreiben.


    Als sie uns passieren, wenden Gillian und ich uns ab; erst danach blicken wir zurück, um herauszufinden, wohin sie fahren.


    „Er ist früh auf“, stelle ich fest und bemühe mich, meine Stimme kühl klingen zu lassen, um Gillian meine Überlegenheit zu zeigen. „Ein bisschen konservativ, dieses Gefährt, findest du nicht?“


    Sie ist unruhig und lächelt nicht über meinen Scherz. Ihre Nägel krallen sich in mein Fleisch und ihre Lippen zittern. „Wenn er uns findet, wird er mich töten!“, flüstert sie.


    „Er findet uns nicht.“ Ich lege den Arm um sie und sage dem Fahrer, wohin wir wollen. Als der Wagen sich in Bewegung setzt, entspannt sie sich etwas.


    Ich küsse sie mit aller Leidenschaft, die ich aufbringen kann, um meine innere Anspannung zu verbergen. Beinahe die ganze Fahrt über schweigen wir. Ich mustere noch immer ihr Kleid und dann ihr Gesicht, bis ich bemerke, wie sie mehr und mehr den Hals des Fahrers fixiert. Ich muss lächeln, weil ich genau weiß, was sie denkt.


    „Ich habe Durst“, sagt sie, aber ich halte sie zurück.


    „Wir gehen auf eine Party, Liebes. Glaubst du nicht, dass es dort etwas zu trinken gibt?“ Dann blicke auch ich auf den Mann, der völlig mit der Musik und der Straße beschäftigt ist. „Vielleicht bekommst du später noch einen Nachschlag; ich bin sicher, unser Freund hier wird auf uns warten.“


    Ich blicke sie vielversprechend an und sie lächelt diabolisch und zeigt mir ihre spitzen Zähne.


    „Genau so kenne ich dich“, sage ich stolz, „stark und leidenschaftlich.“

  


  
    VI - Dina


    „Weißt du, was ich heute Nacht geträumt habe?“, frage ich Piper, während wir zum Black Apple fahren.


    Sie schaut auf die Straße, als würde sie das Auto lenken statt Robin, und ich tippe ihr auf die Schulter.


    „Was denn?“, fragt sie.


    „Dass eine Fledermaus gegen mein Fenster fliegt – ist das nicht verrückt? Sie ist immer und immer wieder dagegen geflogen, als ob sie hereinkommen wollte ... ganz schön abgefahren, was?“


    Piper dreht sich zu mir um. „Und du bist sicher, dass es nur ein Traum war und keine Vision?“


    Ich überlege einen Moment. „Im Schlaf? Nein, das hatte ich eigentlich noch nie. Und außerdem: eine Fledermaus in einer Vision? Was sollte das bedeuten?“


    Piper zuckt mit den Schultern.


    „Also ich habe in letzter Zeit andauernd Alpträume!“, gesteht Brendan neben mir. Überraschenderweise hatte er gerade nichts Wichtiges zu recherchieren und konnte uns begleiten. „Ich kann einfach nicht aufhören, daran zu denken, was passiert ist ...“


    Piper und ich schweigen betroffen. Robin hört wahrscheinlich überhaupt nicht zu, aber Brendan scheint das Thema nicht vertiefen zu wollen. Ich will gerade fragen, ob es uns nicht allen so geht, als Robin uns mitteilt, dass wir da sind.


    „Wollt ihr nicht aussteigen?“ Fragend sieht er uns an und ich stelle fest, dass er tatsächlich nicht zugehört hat. „Was ist denn mit euch los?“


    Eigentlich ist die Situation komisch, aber irgendwie kann niemand lachen. Brendan öffnet die Tür und Robin ruft ihm noch hinterher, dass er auf uns aufpassen soll. Dann wendet er den Wagen und fährt zurück zur Ranch, während wir dem Rock'n'Roll folgen.


    „Die Musik ist super!“, schreit Piper mir ins Ohr, als wir drinnen sind. Obwohl es noch gar nicht spät ist, muss ich mich bereits zwischen den Leuten hindurchdrängen, und Piper und Brendan versuchen, mir nach vorn zu folgen.


    Im Schein der blinkenden Disco-Lampen leuchten immer wieder bekannte Gesichter auf. Ich komme nur langsam voran, weil ich überall Freunde von der High School begrüßen muss.


    „Es ist wirklich genial, dass Ferien sind!“, rufe ich Piper und Brendan zu, aber wahrscheinlich haben sie nur die Hälfte verstanden. Als sie mich fragend ansehen, versuche ich, ihnen mit den Händen zu zeigen, dass ich näher heran will.


    Auf der Bühne stimmt die Band einen Song von Johnny Cash an. In der Bass Drum wird das Rattle Snake-Logo angestrahlt, Leo haut in die Saiten und spielt die Solos, als wäre er mit seiner Gitarre geboren worden, während das hübsche Mädchen neben ihm den Gesang übernimmt, wenn sie nicht gerade mit ihrem kurzen Kleid herumwedelt.


    „Wer ist das?“, fragt Piper und legt neugierig ihren Kopf auf meine Schulter.


    „Also das dort ist Leo“, erkläre ich und versuche, dabei zu lächeln. „Aber wer die ist, hat er mir nicht gesagt.“


    „Wir fragen ihn nachher“, antwortet Piper. „Aber sie muss wohl so auftreten, um von ihrem mangelndem Talent abzulenken!“ Sie zwinkert mir zu und jetzt muss ich tatsächlich lächeln. Es ist so viel wert, eine Freundin zu haben, denke ich zufrieden und beschließe, mir die Laune nicht verderben zu lassen.


    Ich suche nach Brendan, aber er hat sich in eine Ecke zurückgezogen. Er trinkt eine Cola und unterhält sich mit einem Freund, der aussieht, als hätte er ihn in der Bibliothek kennen gelernt.


    Ich ziehe Piper hinter mir her auf die Tanzfläche. Sie sieht sich schüchtern um, aber irgendwie schaffe ich es, sie abzulenken. Wahrscheinlich, weil ich so viel rede, um meine eigenen Gedanken zum Schweigen zu bringen.


    „Woher kennt ihr euch?“, fragt Piper mich und nickt in Leos Richtung.


    „Eine witzige Geschichte!“, lache ich. „Wir mussten mal zusammen nachsitzen ...“


    Aus ihrem Gesicht entnehme ich, dass ihr das wohl noch nie passiert ist, und das bringt mich noch mehr zum Lachen.


    Als das Lied zu Ende ist, springt Leo von der Bühne herunter und landet direkt neben mir.


    „Hey, Süße!“, sagt er, aber es klingt ein wenig überrascht. „Du bist ja doch gekommen!“


    „Hey!“, sage ich und falle ihm um den Hals, aber er macht keine Anstalten, mich zu küssen. Er schiebt mich ein Stück von sich fort und stottert: „Und? ... Wie ... gefällt es euch?“


    Ich versuche, seine unterkühlte Art zu ignorieren, und strahle ihn an. „Ihr spielt super! Piper und ich werden den ganzen Abend die Tanzfläche unsicher machen.“


    Leo reicht ihr die Hand, um sie zu begrüßen, aber er sieht aus, als würde er sich nicht wohlfühlen.


    „Sorry, dass ich euch keine Gesellschaft leisten kann“, sagt er.


    „Ach, kein Problem!“, antworte ich großzügig. „Wir kommen schon klar!“


    Ich sehe, wie sich von hinten die Sängerin mit dem kurzen Kleid heranschleicht und Leo einen Arm auf die Schulter legt.


    „Hallo!“, sagt sie überfreundlich und kaut auf einem Kaugummi. Aus der Nähe sehe ich, wie stark sie geschminkt ist – aber sie ist hübsch, das kann man nicht leugnen. Mein Blick fixiert einen Fleck an Leos Kragen, der dem Pink ihres Lippenstifts verdächtig ähnlich sieht.


    Während mein Gesicht immer mehr versteinert und ich auf die künstlichen Fingernägel starre, die sich in sein Hemd krallen, bemüht sich Leo, uns vorzustellen.


    „Dina, das ist Amber, sie ist unsere neue Sängerin.“


    „Das habe ich schon mitgekriegt“, sage ich kalt. „Das ist wohl nicht ihr einziges Talent?“


    Sie wackelt mit ihren großen Ohrringen, als sie ihr eingefrorenes Lächeln wieder aufsetzt und fragt: „Und wer bist du?“


    „Ich bin Dina“, antworte ich ruhig und betone es so, dass sie es auch gut verstehen kann. Aber meine Hände ballen sich zu Fäusten. „Leos Freundin.“


    „Achso?“ Sie sieht überrascht aus. „Das tut mir jetzt aber leid. Ich wusste doch gar nicht, dass du eine Freundin hast!“ Sie widmet Leo einen naiven Schmollmund, aber er druckst nur herum.


    „Dann hat er das wohl vergessen zu erwähnen!“ Ich würde Leo am liebsten eine knallen, aber ich schaffe es, mich zusammenzureißen. „Na ja, jetzt weißt du es jedenfalls“, sage ich und will mich umdrehen und verschwinden. Da fällt mein Blick auf Piper. Sie nimmt meine Hand und sagt entschlossen: „Gehen wir wieder tanzen!“


    Die Musik kommt im Moment aus der Konserve, aber ich lasse mich davon nicht stören. „Viel Spaß noch, Miniröckchen!“, sage ich zum Abschied. „Und pass auf, dass nächstes Mal dein Lippenstift nicht so verschmiert!“


    Ohne Piper würde ich wahrscheinlich die Wände hochgehen. Ich schreie so laut ich kann, aber niemand hört es. Als ich noch einmal zurückschaue, klettern die beiden schon wieder die Bühne rauf. Leo sieht aus, als wäre er nur froh, dass die Situation nicht eskaliert ist. Als er versehentlich meinem Blick begegnet, zuckt er hilflos mit den Schultern.


    Piper zieht mich noch ein Stück weiter, dahin, wo es etwas ruhiger ist.


    „Amber!“, äffe ich sie nach und stecke mir den Finger in den Hals.


    „Willst du gehen?“, fragt Piper.


    „Ich weiß nicht“, gestehe ich. „So ein Mistkerl!“


    „Meinst du wirklich? Ich meine, vielleicht sah es ja auch alles ganz anders aus ...“


    Ich winke ab und sie schweigt einen Moment. Dann legt sie den Arm um mich und meint: „Das wird schon wieder, Dina! Sie ist bestimmt nur ein bisschen einnehmend ...“


    „Ja, das kann man wohl sagen!“, schnaube ich.


    Ich beobachte Miniröckchen aus der Ferne. Ihr affektiertes Getue bringt ihr viele Fans ein. Eben versucht sie These boots are made for walking zu interpretieren, aber ihre Stimme ist zu dünn und ihr Augenaufschlag unecht.


    Obwohl es wehtut, fühle ich mich nicht als Verliererin.


    „Er ist es doch gar nicht wert“, murmele ich. „Ach komm, bleiben wir – was soll's! Lass uns Spaß haben!“ Ich bemühe mich, Piper anzulächeln, und sie nimmt mich in den Arm.


    „Zu Hause würdest du doch ohnehin bloß heulen!“, sagt sie. „Also bleibst du bei mir!“


    Mein Blick schweift an Brendan vorbei, der uns fragend ansieht. Aber Piper beruhigt ihn mit einem Kopfschütteln. Zum Glück, ich habe gerade keine Lust, ihm davon zu erzählen.


    „Komm, wir holen uns was zu trinken!“, meint Piper und zerrt schon wieder an meinem Arm. „Was willst du?“


    Da ich nicht gleichzeitig überlegen, mich ärgern und ihr folgen kann, versuche ich, mich auf die Bar zu konzentrieren.


    Ein Junge, der seine Haare nach oben gestylt hat, mixt einen Cocktail und fragt den Typen neben mir, was er trinken will.


    „Danke, ich bin gut bedient“, sagt der Fremde, obwohl er gar kein Glas in der Hand hält.


    Ich beschließe, nicht weiter darüber nachzudenken, aber Piper ist wie zur Salzsäule erstarrt.


    „Die Stimme“, flüstert sie so leise, dass ich es von ihren Lippen ablesen muss.


    Meine Finger krallen sich in den Tresen. Vor meinen Augen verschwimmt die Wirklichkeit. Ich versuche, das Gesicht des Fremden zu erkennen, als er sich zu uns umdreht. Seine Augen sind stechend blau und neben ihm steht ein Mädchen in einem hautengen Kleid.


    Sie sehen beide wunderschön aus, aber für mich sind sie die Inkarnation des Bösen. Ich hatte gehofft, sie nie wiedersehen zu müssen. Und jetzt stehen sie vor uns – leibhaftig wie der Teufel – und durchbohren uns mit ihrem starren Blick, während die Band You were always on my mind von Elvis spielt.


    Joice sieht amüsiert aus, er bewegt die Lippen und singt mit. Gillian lächelt Piper an und gibt sich keine Mühe, ihre spitzen Zähne zu verbergen.


    Die Musik wird leiser in meinen Ohren, bis alle Geräusche verstummt sind. Ich erkenne nicht, was sie tun, höre nicht, was sie sagen; mein Bewusstsein wird in eine andere Ebene gezogen. Ich spüre, wie ich falle, aber danach kommt nichts, kein Aufprall, niemand, der mich fängt ...


    In meinem Kopf höre ich Hufgetrappel, ein Pferd wiehert schrill. Irgendwo in der Schwärze erkenne ich zwei Einhörner. Sie fliehen im gestreckten Galopp – nein, jemand reitet auf ihnen und bringt sie fort. Sie laufen immer schneller und verschwinden in die Nacht. Eine dunkle Wolke gibt den Mond frei, der blutrot aussieht wie ein böses Omen. Irgendwo in der Ferne heult ein Wolf.


    Piper schlägt mich auf die Wange. Sie kniet über mir und sieht heilfroh aus. Sie sagt etwas zu mir, aber ich kann mich nicht konzentrieren.


    Schlagartig richte ich mich auf. „Was ist los?“


    „Mach langsam!“, erinnert mich Brendan. Er reicht mir ein Glas Wasser.


    „Was ist passiert?“, frage ich noch einmal, während ich versuche zu trinken. Dann erinnere ich mich an die Vampire.


    „Zum Glück sind sie sofort verschwunden!“, sagt Piper und sieht sich vorsichtshalber noch einmal um.


    „Nein!“, rufe ich. „Nein, wir müssen ihnen nach!“


    Die ersten Leute um uns herum wenden die Köpfe; langsam bildet sich ein Kreis um uns.


    Ich ziehe mich ungefragt an Brendan hoch, um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen. Das fehlte noch, dass die Band meinetwegen aufhört zu spielen!


    „Hast du etwas gesehen?“, fragt Brendan, und Piper meint: „Ich rufe sofort Robin an, damit er uns mit dem Auto holt!“


    „Ich weiß nicht“, sage ich, während ich die beiden nach draußen schiebe. „Das dauert vielleicht zu lange, sie sollen lieber ein Auge auf die Einhörner haben!“


    „Wir müssen ihnen helfen!“, erklärt Piper, und ich nicke.


    „Sie wollen sie wieder entführen“, sagt Brendan, und bei der Erkenntnis läuft mir ein Schauer über den Rücken.


    „Es sah ganz danach aus“, erkläre ich. „Sie sind davon gelaufen – oder geritten ...“


    Am Himmel glitzern die Sterne. Ich suche automatisch nach dem Mond, aber Wölfe höre ich keine.


    „Ich glaube, du hattest wirklich recht“, gestehe ich, während Piper mit ihrem Handy etwas abseits steht. „Mit dem Werwolf, meine ich.“


    Brendan zuckt mit den Schultern und blickt auf seine Schnürsenkel. „Hinterher ist man immer schlauer, nicht wahr?“

  


  
    VII - Gillian


    Irgendwann musste es so weit kommen. Unvermeidlich, dass es passiert, egal wann. Unsere Wiederbegegnung war unumgänglich.


    Zuerst habe ich mir Mühe gegeben, sie zu vergessen, ihre Gedanken aus meinen zu verdrängen. Ich wollte nie wieder daran erinnert werden, wie mein Leben vorher war und dann zu Ende ging. Doch Joice' Pläne kreuzen die der Krieger immer wieder.


    Warum können wir nicht allein leben, mit unseren Wölfen und den Vampiren, die uns folgen? Wieso interessieren wir uns überhaupt für das, was sie tun? Weshalb lassen wir sie nicht ihr menschliches Leben führen, während wir selbst unseren eigenen Clan gründen? Wir könnten eine Dynastie von Vampiren schaffen! Aber im Grunde weiß ich, warum wir es nicht tun.


    Wenn ich Joice sehe, wie er neben mir sitzt und aus dem Fenster sieht – wie er leise You were always on my mind singt – dann versuche ich, in seine Gedanken einzudringen, die er vor jedem abschirmt und verschleiert. Er verrät sich nicht durch Mimik und Gestik, wie die Menschen, und ich bin sicher, dass er ebenso gut Gedanken lesen kann wie ich. Selbst mir würde er wahrscheinlich niemals zeigen, was ihn beschäftigt. Und gerade das ist es, weshalb ich es genau weiß: Er hat Angst und versucht, es mit aller Macht zu verbergen. Sie sind hinter uns her und wir brauchen sofort eine wirksame Waffe.


    Crain und seine Schergen suchen mich und sie werden mich töten, wenn sie mich finden. Sie glauben, wir beide hätten ihre Pläne vereitelt, und sie werden sich bitter rächen. Crain glaubt, zu wissen, wie er Joice den größten Verlust beibringen kann: Indem er mich aus seinem Leben reißt. Eigentlich sollte mich die Bedeutung, die er mir beizumessen scheint, ein wenig stolz machen, aber ich fühle nichts als nackte Angst. Wenn Joice unruhig ist, glaubt er, mich vielleicht nicht schützen zu können. Dann sieht er in seinem ehemaligen Mentor eine Bedrohung, der auch unsere Vampire und die Werwölfe nicht gewachsen sind. Er ist entschlossen, mich zu vernichten. Aus reiner Rache, oder damit Joice ihm wieder folgt. Aber in beiden Fällen bin ich die Gejagte.


    Doch da ist noch etwas Anderes, das Joice antreibt – und selbstverständlich würde er niemals zugeben, dass er vor etwas davonläuft! Lieber behauptet er, etwas zu verfolgen. Eine Macht, die ich weder kenne, noch verstehe. Eine Magie, die von etwas ausgeht, dass er Licht nennt, oder Essenz. Den Unterschied kenne ich nicht, nur den Namen: Lilith.


    Der Wagen hält.


    „Seid ihr sicher, dass ihr dorthin wollt?“, fragt der Fahrer und dreht sich zu uns um. „Auf den alten Friedhof?“


    „Richtig“, sagt Joice ruhig und blickt ihm in die Augen, ohne zu blinzeln. „Und warum fahren Sie nicht?“


    „Es ist nicht mehr weit ... von hier aus könnt ihr laufen!“, stammelt der Mann. „Aber ich würde euch davon abraten!“


    „Und warum bitte schön?“


    Seine Augen werden groß. „Wisst ihr nicht, dass dort der Teufel umgeht?“


    Joice sieht ihn unverwandt an. „Überaus interessant. Haben Sie uns dort nicht vorhin abgeholt?“


    Der Fahrer erklärt: „Da war es noch früh, aber jetzt ist Geisterstunde! Dort spukt es, ihr könnt mir glauben! Die Glocken läuten nicht mehr und die Gräber verwildern … Die hübsche Lady würde ich auf keinen Fall dahin bringen!“


    „Fahren Sie endlich!“, verlangt Joice.


    Und ich füge in meinem süßesten Ton hinzu: „Und lassen Sie die Lady nicht warten. Oder wollen Sie heute Nacht sterben?“


    Joice sieht zu mir und versucht, mich zu durchschauen. Ich lächele und er versteht mich sofort. Natürlich spiele ich nur mit unserem Opfer. Ich bin viel zu gierig, um ihn davonkommen zu lassen.


    Eine Minute später hält der Mann wieder an.


    „Okay, das reicht wirklich!“ Seine Stimme zittert.


    Über meinen Körper kriecht eine wohlige Wärme. In diesem Moment fühle ich mich stark. Allein durch unsere Anwesenheit können wir den Menschen solche Angst einjagen!


    Joice geht um den Wagen herum und öffnet meine Tür.


    „Vielen Dank!“, sagt er, an den Fahrer gewandt, aber der nickt nur, ohne ihn anzusehen. Sein Fuß steht schon halb auf dem Gaspedal. Ich betrachte seine Züge im Rückspiegel. Er sieht jung aus, kein Wunder, dass er Angst hat. Er hat irgendetwas gehört und wir sind ihm unheimlich.


    Ich lasse mir Zeit mit dem Aussteigen; Joice öffnet die Fahrertür.


    „Wissen Sie, es zeugt von Mut, dass sie uns hier hergefahren haben“, sagt er, während der Mann versucht, ihm die Tür aus der Hand zu reißen.


    „Keine Ursache“, sagt er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Aber gegen Joice kommt er nicht an.


    „Hierher!“, sagt er. „Wo doch hier der Teufel umgeht!“ Er lacht. „Wir würden uns gerne persönlich bei Ihnen bedanken – sagen wir mit einem Essen?“


    Ich muss lachen. Ich stelle mich neben Joice in die Tür und beuge mich zu dem Mann herunter. Nervös springen seine Augen hin und her. Ich bemerke, dass sie an meinem Dekolleté hängen bleiben und er einen Moment überlegt.


    „Meine Frau wartet“, murmelt er. Er versucht, noch einmal an der Autotür zu ziehen, aber Joice hält sie mit eisernem Griff.


    So freundlich, wie ich kann, bitte ich den Mann, mit uns zu gehen. „Wir haben es so gemütlich!“, flöte ich.


    Er sieht mir tief in die Augen. Ein bisschen zu tief, denn er beschließt tatsächlich, auszusteigen. Wahrscheinlich fragt ihn sein Verstand gerade, was er da tut, aber sein Herz gibt ihm ein, uns zu folgen. Wir können so vertrauenswürdig sein!


    Joice beißt ihn als Erstes in den Hals. Der Mann reißt die Augen weit auf, aber die Panik verschwindet schnell und weicht einer inneren Ruhe. Joice besänftigt ihn in seinen Gedanken, sodass er schon bald glaubt, er könnte die Engel singen hören. Als er spürt, dass sein Ende naht, hebt er die Arme, um sich zu wehren, aber er hat keine Kraft mehr, sich zu verteidigen und seine Schläge gehen ins Leere. Ich nehme behutsam seine Hand und öffne die Pulsader. Eigentlich haben wir schon getrunken – sonst hätten wir uns kaum unter all die Menschen mischen können, ohne uns zu verraten – aber darauf freue ich mich schon den ganzen Abend. Ich genieße das heiße Blut auf meinen Lippen und in meiner Kehle und koste die Bilder aus, die ich den sterbenden Gedanken entnehme. Es sind Erinnerungen, Gefühle, Träume und Wünsche, die nun unerfüllt bleiben.


    Joice funkelt mich leidenschaftlich an; auch er ist dem Rausch verfallen.


    Irgendwann sehe ich, wie die Augen unseres Opfers brechen. Das Herz steht still, das Blut wird kalt und gerinnt. Leblos sinkt der Mann auf den Asphalt. Joice hebt ihn auf und setzt ihn zurück in sein Taxi.


    „Ausgezeichnetes Dinner“, sage ich spielerisch und lecke mir das Blut von den Lippen.


    „Wissen Sie, Miss Wertel, wir sollten uns nun auf den Weg begeben, es ist bereits spät!“ Joice bietet mir seinen Arm an.


    Als er mit mir zum Friedhofstor spaziert, blickt er noch einmal zurück zu dem Wagen, der nun verlassen am Straßenrand steht. „Wirklich schade für Ihre Frau!“ Er schüttelt bedauernd den Kopf. Ich grinse und küsse ihn. Aber als ich ihm näher komme und meine Hände wandern lasse, hält er mich zurück. „Erst die Arbeit, Liebes!“, sagt er. „Wir haben noch viel zu tun!“


    Dann singt er wieder sein Lied.

  


  
    VIII - Piper


    „Wie geht es dir inzwischen?“ Ich beuge mich zu Dina auf den Rücksitz und lege ihr die Hand auf die Stirn. Sie sieht immer noch ganz blass aus.


    „Ist schon okay“, behauptet sie und klammert sich an das Wasserglas, das sie einfach von der Party entwendet hat. „Wieso sind sie so plötzlich verschwunden?“


    „Sie sagten etwas davon, dass sie leider nicht bleiben können“, erkläre ich, „weil es noch etwas Wichtiges zu tun gäbe ...“


    Brendan starrt aus dem Fenster, versunken in düstere Befürchtungen. Regen prasselt auf das Autodach; Robin schaltet den Scheibenwischer ein. Zum Glück fragt er nicht, wie es war; das würde Dina sicher sofort wieder aufregen.


    Eigentlich könnte ich froh sein, dass sie von ihren eigenen Problemen etwas abgelenkt ist, aber das hier ist zu gefährlicher, um es zu verdrängen.


    „Niemand von uns hat wirklich gedacht, dass sie tot sind, oder?“, murmelt Brendan. „Sie hätten mit dem Kloster in Flammen aufgehen können, aber irgendwie habe ich nie daran geglaubt.“


    „Es ist furchtbar, Gillian so zu sehen“, sage ich. „Vielleicht hätten wir das alles verhindern können, wenn wir nur einen Moment eher aufgebrochen wären ...“ Bei dem Gedanken an ihren kalten Blick beiße ich mir auf die Lippe.


    Dina beugt sich vor und legt ihre Hand auf meiner Schulter. Einen Moment schließe ich die Augen und genieße die Ruhe, die von der Berührung ausgeht.


    „Macht euch keine Sorgen!“, sagt Robin und sieht zu mir rüber. „Andy hält die Stellung auf der Ranch. Als ihr angerufen habt, haben wir die Einhörner alle in den Stall geholt. Er passt jetzt auf sie auf.“


    Ich bin erleichtert, dass wir doch nicht alle zu der Party gegangen sind und stelle mir gerade vor, wie Andy sich mit dem Gewehr seines Vaters auf die Lauer legt. Ein Schauer schüttelt mich bei dem Gedanken. Ich bete, dass ihm nichts passiert. „Hoffentlich ist es noch nicht zu spät!“, flüstere ich.


    „Pass auf!“, schreit Dina plötzlich und deutet nach vorn auf die Straße. Etwas Kleines springt auf die Motorhaube und wird vom Scheibenwischer zur Seite gefegt.


    „¡Mierda!“, flucht Robin und reißt das Lenkrad herum. Er blickt im Spiegel zurück und sagt: „Ein kleines Tier … Das fehlt uns gerade noch!“ Wieder flucht er, aber Brendan ruft: „Halt an!“, während er sich nach hinten beugt und aus der Heckscheibe starrt. „Ich glaube, das war es!“


    „Was?“, fragen Dina und ich wie aus einem Mund.


    „Das Tier! Das Wesen, ihr wisst schon!“


    Verwirrt sehen wir uns an. Robin hält am Straßenrand und Brendan stößt seine Tür auf und stürzt hinaus in den Regen.


    Gebannt beobachten wir durch den Scheibenwischer hindurch, wie er etwas vom Straßenrand aufsammelt. Als er zurückkommt, hat er es unter seinem Pullover versteckt und seine Kapuze aufgesetzt. Er ist völlig durchnässt.


    „Ihr glaubt nicht, was ich gefunden habe!“


    „Ist es verletzt?“, will Dina sofort wissen und beugt sich neugierig auf seine Seite. Robin fragt, ob er trotzdem weiterfahren soll. Die Wischer gehen hin und her; der Regen wird immer dichter. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass wir schon viel zu viel Zeit verloren haben.


    „Ja, fahr bitte!“, sage ich.


    „Und fahr schnell!“, quiekt eine dünne Stimme in Brendans Schoß.


    Wieder tauschen wir verwirrte Blicke. Scheinbar bin ich nicht die Einzige, die das gehört hat.


    Brendan blickt auf seinen Pullover, wo sich das kleine Tier zusammengerollt hat. Es ist ein Backenhörnchen, mit einem gestreiften Fell, das nun nass an seinem winzigen Körper klebt. Zum Glück ist es wohlauf.


    „Hat es eben etwas gesagt?“, fragt Dina.


    „Das ist zwar sonst eher deine Logik“, beginnt Brendan, „aber ich dachte, wenn es spricht, dann kann es uns nichts Böses wollen!“ Er grinst sie schief an.


    „Du bist dir ja sehr sicher!“ Dina beäugt das nasse Tier misstrauisch.


    Ich warte immer noch darauf, dass es wieder zu sprechen beginnt. In einer Welt, in der es Einhörner und Vampire gibt, sind wohl sprechende Backenhörnchen nichts Ungewöhnliches; trotzdem starre ich es verblüfft an.


    Es rappelt sich auf und streckt seinen kleinen Körper auf fast einen Fuß Länge. Dann schüttelt es sich, sodass wir alle nassgespritzt werden; danach steht das Fell plüschig nach allen Seiten ab und wir müssen lachen.


    Das Hörnchen widmet uns einen langen Blick aus seinen schwarzen Knopfaugen. Ich erkenne nicht, ob es uns böse ist, aber es scheint vor allem ergründen zu wollen, was wir denken.


    „Ihr seid spät dran“, sagt es schließlich.


    „Ist das eine Halluzination?“, fragt Dina, aber Brendan und ich schütteln den Kopf. Robin will wissen, was los ist, während er versucht, sich nebenbei auf die Straße zu konzentrieren. Ich erkläre, dass ein Backenhörnchen mit uns spricht. Er blickt kurz zu mir und zieht die Augenbrauen hoch.


    „Ein Backenhörnchen? Was könnte uns das wohl zu sagen haben?“, fragt er.


    Brendan will das Tier instinktiv in Schutz nehmen und die Hände darum schließen, aber es beißt ihn in die Finger, und er zieht sie weg.


    „Du warst auch der Wolf, der mich verfolgt hat, oder?“, fragt er.


    „Der Kojote!“, piepst das Tier. „Den du nicht verstanden hast, ja. Und auch die Fledermaus an deinem Fenster!“, sagt es an Dina gewandt. „Ihr wisst gar nicht, wie schwer es ist, euch zu warnen!“


    „Vor den Vampiren?“, frage ich. „Das ist jetzt wirklich spät ...“


    Das kleine Tier macht etwas, das wohl ein Nicken sein soll. „Schon seit Wochen verfolgen sie diesen Plan. Eine Eule hat es mir erzählt.“


    „Und sie wollte dich nicht fressen?“, fragt Dina.


    „Hast du nicht aufgepasst?“, fährt Brendan sie an. „Sie kann sich in einen Kojoten verwandeln und in eine Fledermaus!“


    „Sie?“, fragt Dina verwirrt.


    Das Hörnchen stellt sich auf die Hinterbeine und erklärt: „Mein Name ist Annikki, Tochter des Tapio, Hüterin der Tiere des Waldes.“


    „Ein Backenhörnchen?“, fragt Robin ungläubig und blickt einen Moment auf die Rückbank.


    Dina ermahnt ihn, auf die Straße zu sehen, und Annikki fährt fort, als wäre nichts gewesen. „Folglich bin ich auch Beschützerin der Einhörner, die aus meinem Wald kommen, und die nun bei euch leben.“


    Jetzt runzeln wir alle die Stirn. So etwas hören wir das erste Mal.


    „Aber wir haben keine Zeit für Geschichten!“, quiekt das Hörnchen. „Die Einhörner sind in Gefahr!“


    Robin fährt auf den Hof der Ranch. Sofort stürze ich nach draußen und Brendan und Dina folgen mir mit dem kleinen Tier.


    „Zum Stall!“, ruft es.


    Ich höre einen Schuss. Andy!, denke ich. Er hat tatsächlich das Gewehr! Ich renne los.


    Die Stalltür ist verschlossen. Robin tastet seine Taschen nach dem Schlüssel ab, dann sagt er: „Zum Hintereingang!“


    Wir laufen um das Gebäude herum. Ich werde beinahe von einem Einhorn umgerannt. Es jagt an mir vorbei, die Anhöhe hinauf, sein Reiter treibt es unbarmherzig voran. Hinterher galoppiert ein zweites, und ich sehe den langen Rock der Reiterin im Wind wehen. Gillian, erkenne ich, sie holt sich ihr Einhorn zurück. Ich stelle fest, dass Luna nicht dabei ist, sie ruft aus dem Stall nach mir. Ganz in der Nähe heulen die Wölfe.


    Robin brüllt etwas Unverständliches, Brendan und Dina kommen hinter mir zum Stehen. Ich blicke mich erschrocken um. Von allen Seiten höre ich das Knurren. Ein glühendes Augenpaar nähert sich mir bis auf Sprungweite. Mein Herz setzt einen Moment aus. Der Wolf zieht die Lefzen hoch und zeigt mir seine Reißzähne. Plötzlich trifft ihn etwas an der Nase und schlägt ihn jaulend in die Flucht. Annikki ist nach vorn gesprungen und hat den Wolf mit etwas beworfen, das wie ein kleiner Lichtblitz aussah. Jetzt beschreibt sie erneut einen Bogen mit ihren Vorderpfoten, als würde sie eine Kugel formen, und schießt noch einen Blitz in sein Gesicht. Erschrocken weicht er noch ein Stück zurück und auch die Anderen trauen sich nicht heran.


    In der Stalltür taucht Andy mit Dragón auf. Er hat ihn nur notdürftig aufgezäumt und sich auf seinen blanken Rücken geschwungen. Im vollen Galopp ruft er Robin etwas zu, dann sprengt auch er den Hang hinauf und verschwindet hinter der Kuppe.


    Die Wölfe ergreifen die Flucht. Als würden sie erst jetzt bemerken, wie weit ihre Herren schon entfernt sind, hetzen sie hinter ihnen her.


    Robin ignoriert sie und verschwindet im Stall. Eine halbe Minute später kommt auch er mit seinem Einhorn zurück. Sie tauchen beinahe noch schneller in die Schwärze ein. Trotzdem glaube ich nicht, dass sie den Vorsprung aufholen können. Und was ist mit den Wölfen?


    Verzweifelt sinke ich auf die Knie und kralle meine Hände in das nasse Gras. Das kleine Hörnchen springt vor meine Nase. „Sie schaffen es nicht mehr“, sagt es ernst.


    Dina ruft: „Sie haben Fortuna entführt! Sie müssen es einfach schaffen, sonst ist sie verloren!“


    Aber Annikki nimmt ihr jede Hoffnung. „Vampire auf Einhörnern!“, schnaubt sie, auch wenn es mit ihrer kleinen Stimme klingt wie ein Niesen. „Wir können allenfalls hoffen, dass wir ihrer Spur folgen können!“


    Sie macht zwei große Sätze den Berg hinauf. Noch einmal blickt sie zurück. „Kommt zu mir in den Wolfswald! Fragt die Vilvuks nach dem Weg. Ich werde auf euch warten!“


    Dann wird auch sie von der Nacht verschluckt.

  


  
    IX - Joice


    Widerwillig bäumt sich das Einhorn auf, aber ich treibe es weiter. Es setzt über einen Baumstamm und jagt über die Wiesen bis zum Fluss hinunter. Einen Moment zögert es, aber dann zwinge ich es ins Wasser.


    Ich grinse Gillian triumphierend an, während ich ein Stück flussabwärts reite, um unsere Spur zu verwischen.


    „Sie haben keine Hunde“, erinnert sie mich. Wahrscheinlich ist sie dieses Spiels schon überdrüssig.


    „Aber dieses kleine Tier, hast du es nicht gesehen?“


    „Welches Tier?“


    Ich lache. „Du musst noch viel lernen, Liebes! Und weißt du nicht, wie gut die Einhörner Spuren wittern können?“ Die Stute unter mir schnaubt ärgerlich, als ob sie mich bestätigen wollte. Ich tätschele ihren Hals. „Ganz ruhig. Du bist ein braves Pferd!“


    Sie senkt den Kopf und macht einen Bocksprung, um mich loszuwerden, aber sie kommt nicht gegen meine Gedanken an, die ihren Verstand eisern umklammert halten.


    Wieder muss ich lachen. „Ihr seid so stolz! Aber trotzdem bringt es euch gar nichts.“


    Am anderen Ufer treibe ich das Einhorn die Böschung hinauf, direkt in den Wald hinein. Gillian folgt mir auf dem Fuß.


    „Hast du ihre Gesichter gesehen?“, frage ich sie, noch immer grinsend. „Entsetzen ist gar kein Ausdruck!“


    Sie antwortet zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Sie hätten uns beinahe erwischt!“


    „Niemals! Dann hätten die Wölfe sie erwischt! Wer weiß, vielleicht haben sie das ja sogar ...“ Ich blicke zurück. Unsere Verfolger haben uns verloren. Auch das Rudel wird uns suchen müssen, aber die Wölfe verstehen es, sich zu verstecken. Und wenn es ruhiger ist, werde ich sie rufen und ihnen zeigen, wo wir sind.


    „Es ist erstaunlich, wie leicht das ist!“, erkläre ich zufrieden. „Die Einhörner tragen uns durch das fließende Wasser und sogar fort von ihren Beschützern. Ich hatte fast vergessen, wozu wir fähig sind, Liebes. Sie sind unserer Macht völlig ausgeliefert!“


    Gillian ist ungerührt. Ihre Miene ist finster, aber ich gehe nicht darauf ein. Ich schicke das Einhorn über eine kleine Lichtung und wieder in das Unterholz.


    Sie schließt zu mir auf und versucht, neben mir zu reiten. Ihr Einhorn wirft den Kopf und fixiert mich böse.


    „Sie haben uns erkannt“, sagt Gillian. „Glaubst du nicht, dass sie uns folgen werden? Irgendeinen Weg werden sie finden.“


    „Vielleicht haben die Wölfe sie längst zerrissen“, brumme ich. Sie antwortet nicht.


    Erst einen Augenblick später kann sie sich überwinden. „Du bist leichtsinnig, Joice, du führst dich auf wie ein Kind! Wir folgen einer Idee, dem Hauch einer Ahnung –“


    Ich lenke mein Pferd zu ihr und packe ihr Handgelenk. Jetzt hat sie mir die Stimmung endgültig verdorben. „Sprich weiter“, fordere ich sie auf, aber dabei funkele ich sie drohend an.


    Sie versucht, sich aus meinem Griff zu winden, aber als sie es nicht schafft, ergänzt sie etwas leiser: „Dafür nehmen wir all das auf uns und rücken uns auch noch in das Interesse der Krieger! Hast du keine Angst?“


    „Nein“, sage ich. „Und wenn du welche hast, solltest du nicht mit mir kommen.“


    Ich schweige sie einen Moment an, dann ergänze ich entschieden: „Lilith ist nicht nur eine Idee.“


    Gillian atmet durch und fragt mich dann zögernd: „Was wird sie uns geben?“


    „Alles“, sage ich und sie zuckt zusammen. „Wir werden stärker und schneller sein und mehr wissen – alles, was wir wollen.“


    Sie hält ihr Einhorn an und blickt mir direkt in die Augen. Sie ist schön, wie sie so auf seinem Rücken sitzt. Sie sieht noch immer stark aus. Aber ihre Lippen zittern.


    „Liebst du mich, Joice?“


    Ich lasse mir mit der Antwort viel Zeit. Sie wendet sich ab und versucht, an nichts zu denken, aber ich durchschaue sie leicht. „Ach, weißt du, Gillian ...“ Ich starre den Mond an. „Das solltest du nicht fragen!“

  


  
    X - Andy


    Als Robin mich einholt, habe ich sie schon in der Dunkelheit verloren. Ich trabe mit Dragón hin und her und versuche, im Boden Hufabdrücke zu erkennen. Irgendwann steige ich ab, aber das Gras ist zu dicht; alles sieht gleich aus und ich weiß nicht mehr, wo ich sie zuletzt gesehen habe.


    „Es ist zu dunkel!“, sage ich zu Robin, als er an mich heranreitet. „Ich habe sie verloren.“


    Destino ist schweißnass und völlig außer Atem. Robin springt von seinem Rücken und untersucht das Gras.


    „Verdammter Mist!“, sagt er.


    Ich sehe ihn erstaunt an.


    „Du meinst: ¡Manda cojones!“, grinse ich.


    „Wie auch immer. Wir hätten sie damals alle töten sollen. Das hätte uns jetzt einigen Ärger erspart.“


    „Wir kommen im Morgengrauen noch mal wieder, dann sieht man sicher mehr. Ich weiß ungefähr die Richtung, in der sie verschwunden sind.“


    „Bis dahin sind sie über alle Berge.“ Robin schwingt sich wieder auf sein Einhorn. „Reiten wir lieber noch ein Stück weiter!“


    „Das bringt nichts“, antworte ich. „Wohin können sie schon? Wenn sie im Wald sind, sitzen sie in der Falle und am Tage kommen sie überhaupt nicht voran.“ Ich wende Dragón und warte auf Robin, der noch einen Moment zum Wolf Forest hinüberblickt. „Außerdem gibt es auf der Ranch noch ein anderes Problem“, ergänze ich.


    Jetzt habe ich wieder seine Aufmerksamkeit. „Was ist passiert?“


    „Ein Wolf“, erkläre ich. „Ich habe einen Werwolf erschossen.“


    


    * * *


    


    Auf der Stallgasse liegt ein Mann. Blut läuft die Wand hinab und auf den Boden, wo es bereits zu trocknen beginnt.


    „Wusstet ihr, dass euer Vater Silberkugeln besitzt?“, fragt mich Brendan, während er das Gewehr untersucht.


    Robin und ich nicken. Gleichzeitig sehen wir uns gegenseitig erstaunt an. Wir haben nie darüber geredet, wie viel er wirklich weiß oder ahnt, aber es wundert uns nicht. Das wird es leichter machen, ihm zu erklären, was wir tun müssen. Er wird jeden Moment bei uns sein. Er muss den Schuss gehört haben und das Licht im Stall sehen.


    „Lebt er noch?“, frage ich und nähere mich dem Mann vorsichtig. Doch als Brendan sich daran macht, den Puls zu fühlen, ist mir klar, dass er tot sein muss. Er würde sich sonst nie so nah herantrauen.


    „Was tun wir denn jetzt?“, fragt Dina mit dünner Stimme.


    Piper steht neben ihr und hat die Arme um den Körper geschlungen. Sie muss denken, dass ich ein Monster bin. Ich will zu ihr gehen, aber an meinen Händen klebt noch Blut. Nein, zuerst müssen wir das hier klären.


    „Hilf mir mal“, sagt Robin zu mir und hebt den Toten auf sein Einhorn.


    „Wir bringen ihn so weit es geht von hier fort“, erkläre ich und suche nach einer Mistschaufel. „Ihr müsst Wasser holen und die Spuren beseitigen, in Ordnung?“


    Brendan nickt zögernd. Piper sieht mich fest an. Ich weiche ihrem Blick aus, aber sie kommt auf mich zu und gibt mir einen flüchtigen Kuss.


    „Beeil dich!“, flüstert sie. Ich sehe die Sorge in ihren Augen.


    „Wir kommen sofort zurück. Wenn ihr Zeit habt, dann packt alles ein, was wir für ein paar Tage brauchen. Im Morgengrauen nehmen wir die Verfolgung auf.“


    Piper nickt ernst. Eigentlich müssten wir Destiny um Rat fragen, aber der Rubin verschwand in derselben Nacht wie Sophy.


    „Und wir suchen nach Annikki?“, fragt Brendan. „Ein wirklich seltsames Wesen ...“


    Dina schnappt sich Piper. „Komm, wir machen erstmal sauber!“


    „Ich würde gerne wissen, wer er war“, murmelt Brendan und blickt auf die Leiche. „Aber die Vermisstenanzeigen können wir wohl nicht abwarten.“


    Robin führt Destino nach draußen. „Wenn wir reiten würden, wären wir schneller“, sagt er zu mir.


    Aber ich schüttele den Kopf.


    „Es ist dunkel, niemand wird uns sehen. Wir gehen einfach ein Stück die Koppeln entlang und suchen eine Stelle, wo der Boden weich ist.“


    Ich stütze mich auf meine Schaufel.


    „Warum hast du mir keine mitgenommen?“, fragt Robin.


    „Du kannst mich moralisch unterstützen. Immerhin habe ich uns diesen Ärger eingebracht. Und für den Notfall hast du ja noch die Telekinese, damit kannst du mir vielleicht helfen.“


    Mein Bruder nickt und schreitet zügig aus.


    „Was ist denn eigentlich passiert?“, will er wissen.


    „Die Wölfe haben versucht, die Einhörner anzugreifen. Die Vampire konnten sie zurückhalten, aber einer von ihnen hat mich entdeckt. Ich wusste mir nicht anders zu helfen.“


    Robin schweigt.


    „Ich hätte es genauso gemacht“, sagt er dann.


    „Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass er mich beißt. Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich ihn tatsächlich töten kann – ich wusste ja nicht, dass ich mit Silber schieße!“


    „Das hast du der Weitsichtigkeit unseres Vaters zu verdanken!“


    Ich lache. „Oder dem Aberglauben.“

  


  
    XI - Piper


    Brendan kippt eimerweise Wasser auf die Stallgasse, während Dina und ich mit aller Kraft versuchen, das Blut abzuwaschen. Dina stemmt sich so gut sie kann gegen ihren nassen Besen und schrubbt den Boden; ich knie mit einem Lappen neben ihr, als plötzlich ein Schatten in der Tür erscheint.


    Ich blicke erschrocken auf, aber meine Vermutung wird bestätigt: Señor Davis hat uns gehört.


    Brendan versucht, sich eine Erklärung auszudenken und stammelt irgendetwas, aber ich sehe meinen Chef nur schweigend an. Jeremy Davis erwidert meinen Blick mit großer Sorge. Anders, als ich erwartet hätte, ist er nicht ungehalten oder erschrocken. Er sieht aus, als hätte er die ganze Zeit damit gerechnet, dass etwas passiert.


    „Du musst nicht lügen, Junge“, sagt er ruhig. „Geht es euch gut?“


    Ich nicke. Meine Handschuhe haben sich rot gefärbt. Ich habe sie angezogen, aus Angst, das Werwolfblut könnte mich infizieren. Während ich mich jetzt an dem Lappen festkralle, tropft das rote Wasser wieder auf den Steinboden.


    „Wo sind die Chicos?“


    „Ihnen ist nichts passiert!“, antworte ich schnell. „Sie müssen noch etwas erledigen ...“


    Jeremy Davis macht ein paar Schritte auf uns zu und mustert die fleckige Stallgasse. „Was ist hier gestorben?“


    „Ein Werwolf“, sagt Brendan sachlich. Inzwischen hat er begriffen, dass er ihm nichts vorzumachen braucht.


    Señor Davis nickt. „Wohin sind sie gegangen?“ Er greift einen Spaten von der Wand und ich gehe mit ihm zur Tür und zeige ihm die ungefähre Richtung. Wenn ich mir Mühe gebe, erkenne ich in der Ferne noch das weiße Pferd.


    „Wollen Sie allein gehen?“, frage ich.


    Er nickt wieder. „Macht ihr hier weiter. Es wird nicht lang dauern.“


    


    * * *


    


    Als wir fertig sind, satteln wir unsere Einhörner und teilen uns auf. Dina leiht sich eines meiner Berittpferde, einen braunen Mustang namens Viento. Er ist tatsächlich schnell wie der Wind, aber sehr ruhig und schon weit in seiner Ausbildung; er wird sie sicher überall hinbringen. Und wenn wir Glück haben, bekommen wir Fortuna in ein paar Stunden schon zurück.


    Zu Hause auf der Shore Ranch raffe ich eilig ein paar Dinge zusammen, die wir bei unserer letzten Reise in den Wolf Forest gebrauchen konnten. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, was uns damals alles passiert ist, schleiche ich die knarrende Treppe wieder hinunter, um noch etwas Proviant einzupacken. Durch das Küchenfenster sehe ich, wie Luna draußen mit dem Huf im Sand scharrt. Sie wird langsam ungeduldig.


    Als ich meine Stiefel wieder anziehe, bemerke ich, dass mich irgendetwas stört. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Erschrocken fahre ich hoch und sehe meine Mutter auf dem Treppenabsatz stehen.


    „Warum bist du so früh auf, Kleines?“, fragt sie.


    Ich muss schlucken. Ich hätte mich doch unsichtbar machen sollen, aber ich konnte ja nicht wissen, dass meine Mutter mitten in der Nacht wach ist.


    „Ich habe dir einen Brief geschrieben, Mom. Damit du dir keine Sorgen machst. Ich kann dir jetzt nicht sagen, wohin ich gehe.“


    Nun sieht sie erschrocken aus. Ich habe tatsächlich einen Umschlag für sie in die Küche gelegt – zugeklebt und ausdrücklich an sie adressiert.


    


    Mom, ich bin unterwegs, vielleicht für ein paar Tage. Ich kann es dir nicht erklären, aber es ist wichtig. Ich bin bald zurück. Andy und Robin sind bei mir. Ich liebe dich. Piper


    


    Trotzdem bin ich sicher, dass Danny ihn auch liest. Und es wird ihn ungeheuer aufregen. Ich stelle mir vor, wie er uns auf seinem Reitpony hinterher galoppiert, um mich zurückzuholen. Zutrauen würde ich es ihm. Aber wenn wir erst einmal im Wald sind, wird er zu viel Angst haben. Seltsam, dass dieser unheimliche Ort plötzlich Sicherheit für mich bedeutet. Sicherheit und neues Wissen.


    Schnell ziehe ich meine Jacke an. Meine Mutter hat noch immer ihre Arme verschränkt – unschlüssig, was sie davon halten soll. Ich blicke sie noch einmal lange an. Sie sieht hilflos aus in ihrem Morgenmantel. Aber sie macht keine Anstalten, mich aufzuhalten.


    „Nimmst du dein Handy mit?“, fragt sie mich.


    Innerlich verdrehe ich die Augen. Das ist ihre typische Naivität. Es wäre schön, wenn man unsere Probleme so einfach lösen könnte.


    „Na klar!“, antworte ich und versuche zu lächeln. „Wir machen einen Wanderritt, ich bin bald wieder da.“


    Draußen wiehert mein Einhorn.


    „Pass auf dich auf!“, ruft mir Mom hinterher.


    Ich schlage beruhigend die Augen nieder, als ob nichts wäre. Dann verschwinde ich und niemand hält mich auf. Das war leichter als gedacht. Ich hoffe nur, dass es den Anderen auch so geht.


    

  


  
    XII - Robin


    „Schau mal, wer da kommt“, sage ich zu Andy, der ganz mit dem Ausheben der Grube beschäftigt ist. Er sieht einen Moment auf und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Aber weil er tiefer steht als ich, erkennt er nicht sofort, was ich meine.


    „¡Buenos Dias!“, ruft unser Vater, als er sich nähert. „Schon so früh bei der Arbeit?“


    Andy sieht mich erstaunt an und steigt aus dem Grab.


    Ich antworte auf Spanisch, um zu zeigen, dass niemand sonst bei uns ist, und mein Vater verfällt sofort in seine Muttersprache.


    „Welche arme Seele habt ihr denn erlöst?“, will er wissen und beäugt den Fremden misstrauisch. Er stützt sich auf die Schaufel, die er mitgebracht hat und atmet ein paarmal durch. Dann geht er auf die Leiche zu und dreht vorsichtig den Kopf zur Seite.


    „Fass ihn mit Handschuhen an!“, sagt Andy. „Er war ein Werwolf.“


    „Das habe ich mir schon gedacht“, brummt mein Vater. „Wie ein Vampir sieht er nicht aus.“


    Wieder tauschen mein Bruder und ich überraschte Blicke.


    „Du kennst die Vampire?“, frage ich.


    „Sie haben eure Schwester entführt“, brummt er langsam. „Immerhin konnte ich eure Mutter vor dem Tod bewahren, aber dem Kind hat es nichts geholfen.“


    Ich will ihn fragen, wie es passiert ist – noch nie hat er darüber mit uns gesprochen. Aber die Erinnerung legt sich wie eine kalte Hand auf mein Herz. Ich höre noch immer den Schrei des Babys, kurz bevor es sterben musste und versuche, das Bild aus meinem Kopf zu schütteln. Meine Augen werden feucht dabei und ich nehme Andy schnell die Schaufel aus der Hand und mache mich wieder an die Arbeit.


    „Ich weiß, dass ich das niemals rückgängig machen kann“, meint unser Vater. „Also will ich euch wenigstens helfen, so gut es geht.“


    Andy will ihm widersprechen. „Padre“, sagt er, „uns trifft die Schuld genauso.“


    „Und ihr habt wahrscheinlich noch weit Schlimmeres durchgestanden! Also bringen wir es hinter uns!“ Er stößt den Spaten in die Erde. „Der da war ein Rancharbeiter aus der Stadt, ich habe ihn manchmal beim Viehtrieb gesehen.“ Er nickt in Richtung des Toten.


    Ich grabe immer tiefer und Andy dreht die Leiche auf den Rücken.


    „Es ist nicht gerade ein christliches Begräbnis“, sagt er.


    Mein Vater macht ein Geräusch, das gleichzeitig Zustimmung und Einwand ist. „Werwölfe kann man ohnehin nicht in geweihter Erde begraben, der Boden verweigert ihren Körper und schließt sich vor ihm.“


    Ich bin noch immer etwas verwirrt über seine Kenntnis des Übernatürlichen. Das erklärt natürlich auch, weshalb er die Silberkugeln besaß.


    Als das Loch tief genug ist und wir alle mit Schlammspritzern bedeckt sind, heben wir den Toten hinein.


    „Ich werde zu seiner Frau gehen müssen und es ihr erklären“, sagt mein Vater, während er die Erde wieder in das Grab schaufelt.


    „Was willst du ihr sagen?“, frage ich.


    „Da braucht man nicht viel Fantasie, die Leute hier wissen längst, dass etwas vor sich geht!“


    „Zeige ihr, wo er liegt“, meint Andy. „Dann kann sie herkommen und für ihn beten.“


    Er versucht, zwei Stöcke mit einem Strohhalm zum Kreuz zu binden. Mein Vater sieht sich nach Blumen um, aber er findet nur den dornigen Ast eines Ocotillo-Strauchs; die roten Blüten daran sind schon beinahe verwelkt. Aus der Ferne sehen sie aus wie Blutstropfen.


    Während ich Destino zurückhalte und mich noch einmal umdrehe und auf das Grab sehe, plant Andy unseren Ritt in den Wald.


    „Wir werden noch ein Pferd für Dina brauchen“, sagt er zu meinem Vater.


    „Oh, ich glaube, das haben eure Freunde schon geklärt.“


    „Und dann vielleicht ein paar gute Messer, Seile und ein Zelt zum Übernachten – wer weiß, wie lang es dauern wird, bis wir sie finden … etwas Proviant müssen wir auch noch organisieren ...“


    „Ihr bekommt alles, was euch helfen kann. Wenn ihr wollt, könnt ihr auch das Gewehr mitnehmen, aber ich habe nicht mehr viel Munition.“


    „Nein, behalte es hier“, sage ich, „zum Schutz für dich und Mamá.“


    „Ihr werdet ihr versprechen müssen, dass ihr heil zurückkommt!“


    Ich sehe zu Andy.


    „Das würden wir gerne ...“, beginnt er, aber ich falle ihm ins Wort: „Es wird nicht so schlimm werden. Vielleicht brauchen wir nur einen Tag und dann kommen wir wieder. Ihr müsst euch wirklich keine Sorgen machen!“

  


  
    XIII - Dina


    Dieses Mal habe ich mich wirklich beeilt! Das Sattelzeug liegt bereit und ich telefoniere gerade mit Leo, als Jeremy Davis mit seinen Söhnen zurück auf den Hof kommt.


    „Du bist doch echt ein Idiot!“, schimpfe ich in den Hörer und verfolge mit den Augen, wie Robin und Andy ihre Pferde fertigmachen.


    Piper und Brendan kommen gleichzeitig auf der Ranch an und grinsen leidlich, als sie mich sehen. Ich gestikuliere hilflos mit den Händen, um Piper zu erklären, dass Leo am Telefon ist, aber ich glaube, sie hat es schon verstanden.


    „Schick ihn in die Wüste!“, meint Robin laut genug, dass man es auf der anderen Seite verstehen kann und ich ziehe eine Grimasse. Woher er schon wieder von meinen Problemen weiß, ist mir schleierhaft.


    Als auch Piper beginnt, auf mich einzureden, muss ich mich wegdrehen, um Leo überhaupt noch zu verstehen. Er macht sich völlig lächerlich bei dem Versuch, sich zu erklären.


    „Tu', was du für richtig hältst!“, sage ich zu ihm. „Ich bin jetzt erst mal ein paar Tage weg.“


    Er fragt mich, weshalb, und ob ich ihn nicht noch einmal treffen will, aber ich versuche, hart zu bleiben – ich habe sowieso keine Wahl.


    Als ich auflege, fragt Piper, was er gesagt hat, während sie ihren Schlafsack noch einmal am Sattel festschnürt. Die Jungs beladen ein kleines, geschecktes Pony, das Brendan als Packpferd mitgebracht hat.


    „Er behauptet natürlich, dass nichts zwischen ihnen war“, sage ich.


    Ich prüfe noch einmal das Sattelzeug bei Viento. Der Gurt ist fest und alles Andere scheint zu halten. Ich verstaue das Telefon und ziehe meine Handschuhe wieder an.


    „Und, glaubst du ihm?“, fragt Piper.


    „Nein, eigentlich nicht, ich hatte mir fast schon so etwas gedacht. Wenn ich richtig darüber nachdenke, ergibt vieles plötzlich Sinn; sein ganzes seltsames Verhalten ...“


    Sie senkt den Kopf, als wäre sie schuld daran. „So ein Mist, das tut mir leid! Und willst du um ihn kämpfen?“


    Ich zucke mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Es gibt im Moment wohl Wichtigeres als perfekt sitzenden Lippenstift und Disco-Besuche ...“ Unschlüssig blicke ich sie an. Sie sieht ein überrascht aus, vielleicht hätte sie mir das nicht zugetraut.


    „Wir waren auch erst ein paar Wochen richtig zusammen“, erkläre ich. „Aber er hat nie zu mir gesagt, dass er unzufrieden wäre.“


    „Er fängt sich schon wieder“, meint sie. „Wahrscheinlich braucht ihr ein bisschen Zeit.“


    „Vielleicht“, sage ich leise. „Und wenn nicht ...“


    „Dann hat er dich nicht verdient!“ Aufmunternd stupst sie mich am Arm und lächelt mich an. Ich sehe die Sorge in ihren Augen, die noch ganz anderen Dingen gilt. Vom Ärger über Leo und der Sorge um Fortuna bin ich selbst ganz hin- und hergerissen.


    „Du hast recht“, sage ich. „Es ist gut, dass wir uns ein paar Tage nicht sehen. Das schafft Abstand und lässt mich vielleicht weniger über ihn nachdenken. Die Einhörner brauchen jetzt unsere ganze Aufmerksamkeit. Aber wenn wir zurückkommen, werde ich mir irgendetwas überlegen müssen ...“


    Piper zieht Lunas Sattelgurt fest, dann hilft sie mir mit dem Mustang.


    Jeremy Davis bringt uns noch ein paar Dinge, die Robin und Andy auf ihren Pferden verstauen. Als sie fertig sind, sehen unsere Satteltaschen aus wie der Rucksack von Indiana Jones: Seile und Trinkflaschen hängen daran und der Griff einer Axt und eines großen Messers ragen heraus. Ich selber habe hauptsächlich Klamotten eingepackt – für den Fall, dass es regnet oder nachts kalt wird! Wenn es sein muss, werde ich in diesem Wald einige Tage überleben können!


    Señor Davis umarmt seine Söhne zum Abschied und sagt ihnen, dass er mit ihrer Mutter sprechen wird. „Sie wird euch sonst niemals fortlassen!“


    Danach geht er zu Piper, die er in den letzten Monaten ins Herz geschlossen hat. Er sagt etwas zu ihr, das ich nicht verstehe, dann nimmt er auch sie in den Arm und küsst sie auf die Stirn. Er wünscht uns Glück und ermahnt uns noch einmal, schnell zurückzukommen. Leider können wir ihm das nicht versprechen, aber wir wünschen uns alle dasselbe.


    Ich muss an meine Eltern denken, die wahrscheinlich noch seelenruhig in ihrem Bett liegen. Wenn sie meine Nachricht finden, werden sie sich keine Sorgen machen und denken, ich wäre zu meiner Schwester nach Seattle gefahren.


    


    Bin bald zurück! Dina.


    


    Das habe ich tatsächlich schon öfter gemacht, obwohl es ziemlich weit ist. Was nimmt man nicht alles auf sich, für ein bisschen Ablenkung ...


    Als wir auf den Pferden sitzen, lässt sich langsam die Sonne am Horizont erahnen. Wir reiten in die Richtung, wo die Vampire verschwunden sind, und suchen noch einmal nach Spuren.


    „Sie sind tatsächlich in den Wald geritten“, sagt Andy, der sein Einhorn im Kreis gehen lässt und den Boden betrachtet.


    „Das ist komisch“, meint Brendan und verfällt in Grübeleien. Als er bemerkt, dass wir alle ihn fragend ansehen, erklärt er: „In der Stadt erzählt man sich, auf dem Friedhof würden die Toten auferstehen – wusstet ihr das?“


    „Wo hast du das denn plötzlich her?“, frage ich.


    Er senkt den Blick. „Ihr wisst ja, dass ich immer ein bisschen mehr Zeit habe, als ihr ... Wirklich eine ganz praktische Gabe!“


    „Und was bedeutet das?“, fragt Andy. „Dass die Vampire uns in die Irre führen wollen? Oder dass sie ihre Pläne geändert haben?“


    Brendan sieht zum Wald hinüber, der sich als dunkler Schatten hinter dem Fluss abzeichnet.


    „Na ja, wir haben eigentlich keine Ahnung, wohin sie wollen oder wozu sie die Einhörner brauchen ...“


    „Vielleicht wollen sie sie töten“, flüstere ich, und Piper sieht mich ängstlich an.


    „Was bedeutet es schon, wenn die Leute irgendetwas erzählen? Gerade hier!“, meint Robin, der schon ein Stück vorausgeritten ist. „Wir sollten der Spur folgen, dann werden wir sehen, wie schnell wir sie finden.“


    „Und Annikki hat uns auch gesagt, dass wir sie im Wald suchen sollen“, ergänzt Piper.


    Ich nicke und treibe meinen Mustang weiter. Der Weg zum Fluss ist übersät von ausgerissenen Grasbüscheln und tiefen Hufabdrücken. Ich kann mir nur ungefähr vorstellen, wie die Verfolgungsjagd hier letzte Nacht ausgesehen hat. Eigentlich ist es ja erst ein paar Stunden her.


    Wir kommen dem Wald immer näher, und ich habe mehr und mehr Probleme, die Erinnerungen zurückzuhalten. Knurrende Wölfe in meinen Kopf. Blut. Der Schrei des Neugeborenen. Und Flammen.


    Um mich abzulenken, nehme ich mein Telefon wieder raus und suche nach neuen Nachrichten. Leo bittet mich um Verzeihung – gleich dreimal! Ich überlege, ob ich das als Geständnis werten kann, aber er schreibt nur belanglose Dinge. Unter anderem, wie schrecklich leid ihm alles tut, aber kein Wort über seine Gefühle zu Amber. Na ja, im Grunde ist das schon mehr, als ich erwartet hatte.


    Hinter mir fängt Brendan an, irgendetwas zu rezitieren.


    „Annikki: Ein Waldgeist Skandinaviens, Schutzpatronin der Waldtiere. Jäger erbitten von ihr die Freilassung der Wildtiere aus dem Speicher des Tapio, ihres Vaters ... Hm, hier steht nichts davon, dass sie die Gestalt wechselt oder magische Kräfte hat ...“


    Ich drehe mich zu Brendan um. Er hat die Zügel auf Justos Hals gelegt und tatsächlich ein Buch aufgeschlagen! Konzentriert blättert er hin und her, während sein Einhorn dafür Sorge trägt, dass er nicht von einem Ast aus dem Sattel gerissen wird.


    Entgeistert blicke ich ihn an. „Du hast ein Buch mitgenommen?“


    „Und du hast ein Handy mitgenommen?“, fragt er zurück und äfft mich nach. „Ich gehe jede Wette ein, dass es dir im Wolf Forest sowieso nichts nützt, du wirst lediglich die ganze Zeit von deinem Exfreund genervt werden.“


    „Hey, noch sind sie nicht getrennt!“, erinnert Piper, aber dabei muss sie grinsen und auch Andy und Robin feixen mich an.


    „Danke“, sage ich emotionslos. „Wisst ihr, ich habe gerade echt keine Lust, darüber zu reden. Eigentlich ist mir im Moment alles egal.“


    Ich bin versucht, mein Telefon demonstrativ ins Gebüsch zu werfen – aber was sollte das bringen?


    Als wir den Wald betreten, wird der Weg so schmal, dass wir hintereinander reiten müssen. Ich versuche, den Geräuschen zu lauschen, aber wir sind umgeben von Stille. Es ist nichts zu hören, außer den Zweigen, die unter den Hufen unserer Pferde zerbrechen.


    Nach einer Weile führt Brendan seinen Vortrag fort: „Jedenfalls hat sie magische Kräfte!“


    „Natürlich hat sie die!“, sage ich genervt. „Wie könnte sie sich sonst verwandeln?“


    „Habt ihr gesehen, wie sie die Wölfe vertrieben hat?“, fragt er weiter. „Sie ist selbst in ihrer Hörnchengestalt so mächtig ...“ Er sieht beeindruckt aus.


    „Du hast echt einen Narren an diesem Tierchen gefressen, was?“, bemerke ich gleichgültig. „es scheint für dich ungeheuer spannend zu sein …“


    Plötzlich fällt etwas aus einem Baum vor mir aufs Pferd und umklammert meine Arme. Ich kreische erschrocken, aber die Anderen scheinen bereits ähnliche Probleme zu haben. Überall klettern zwergenhafte Gestalten aus Erdlöchern und Gebüschen zu uns rauf oder lassen sich mit Seilen von den Ästen über uns herunter.


    Ich bin völlig überrumpelt; solche Wesen kenne ich nicht mal aus Kinderbüchern. Ihre Arme und Beine sind viel zu kurz und auf ihren Köpfen befinden sich seltsame, baumartige Gewächse mit Ästen und Blättern daran.


    Mein Mustang springt beinahe ins Gestrüpp, als sich ein Gnom von hinten an seinem Schweif hochzieht. Einer von ihnen hängt an meinem Bein und ich versuche krampfhaft, ihn abzuschütteln.


    „Packt sie an dem Baum auf ihrem Kopf!“, ruft Andy und hält einen der kleinen Kerle zappelnd vor sich hoch.


    Ich tue, was er sagt und ziehe den erstbesten Wicht an den verkrüppelten Ästen. Sie scheinen festgewachsen und das Männlein lässt sich mühelos daran hochheben.


    Ich werfe es fort, ohne nachzusehen, wo es landet, aber ich habe es augenblicklich mit zwei Weiteren zu tun, von denen einer meinen Arm und der Andere meinen Fuß umklammert hält. Blitzschnell klettern sie an mir hoch und halten sich fest, obwohl ich noch nicht so recht weiß, was sie damit eigentlich bezwecken.


    Mit einem Mal lassen sie von mir ab. Erstaunt sehe ich mich um. Auch die Anderen sind verwundert über die Baumzwerge, die plötzlich flink von ihnen herunterklettern. Robin hält noch einen von ihnen kopfüber am Bein fest, lässt ihn aber dann auf den Boden fallen und unsanft auf der Nase landen.


    „Genug jetzt!“, befiehlt eine Stimme aus den Sträuchern, die wohl scharf klingen sollte. Aber als ich den kleinen Mann zu Gesicht bekomme, wundert mich nicht, warum er es nicht schafft, mich einzuschüchtern.


    Der Gnom ist beinahe noch winziger als die anderen und trägt einen Vollbart um sein finsteres Gesicht und eine scharfe Klinge in der Hand. Er marschiert geradewegs auf uns zu, während die übrigen Zwerge zurückweichen. Dabei wippen die seltsamen Miniaturbäume auf ihren Köpfen, die aussehen wie kleine Fichten, Holundersträucher und abgestorbene Kiefern.


    „Wir sind die Pooka, Kobolde und Wegelagerer!“, verkündet ihr Anführer bedeutungsvoll und schwingt seinen kleinen Säbel, mit dem er nur knapp das Bein meines Pferdes verfehlt „Alle Passierenden müssen Wegezoll leisten! Was habt ihr uns zu geben?“ Das Laub an seinem Bäumchen raschelt, als er den Kopf dreht, um uns alle nacheinander anzusehen.


    „Púca: Ein keltischer Kobold“, beginnt Brendan, aber von uns erntet er nur verständnislose Blicke.


    Robin treibt sein Einhorn weiter und meint:„Ich fürchte, wir haben euch leider gar nichts zu geben!“ Aber die Pooka umzingeln ihn hartnäckig.


    „Nein, das reicht uns nicht!“, ruft der kleine Gnom und zeigt mit dem Finger auf uns. „Ihr werdet uns etwas geben oder wir werden eure magischen Pferde stehlen!“


    „Wir werden jetzt verschwinden!“, antwortet Robin gereizt, und im selben Moment bricht über dem Gnom ein Ast ab und begräbt ihn unter sich. Wir müssen alle lachen, auch wenn es ein bisschen gemein von Robin war. Manchmal frage ich mich, ob er bei seiner Impulsivität überhaupt die volle Kontrolle über seine Gabe hat.


    Der Zwerg hat Mühe, sich wieder aufzurappeln und bekommt einen puterroten Kopf dabei.


    Plötzlich taucht zwischen ihnen einer mit einem Gegenstand in den Händen auf.


    „Das hier habe ich gefunden!“, verkündet er und überreicht es dem Anführer feierlich, der gerade die Erde von seinen ohnehin schmutzigen Kleidern klopft.


    „Mein Handy!“, protestiere ich. „Was fällt euch ein!“


    Der Gnom umklammert es mit beiden Händen und antwortet: „Das ist jetzt unser Hään-die! Was auch immer dieses magische Ding sein mag ...“


    „Das ist ungefähr so magisch wie der Wetterbericht!“, maule ich und überlege, ob ich absteigen und es ihm wegnehmen soll.


    Fasziniert begutachtet der Zwerg das Ding in seinen Händen und findet heraus, dass es leuchtet, wenn er eine Taste drückt. Mit einem ehrfürchtigen Raunen weichen die anderen Zwerge zurück.


    Robin nutzt die Chance und bahnt sich einen Weg ins Freie. „Na dann wünsche ich euch viel Spaß damit!“, ruft er.


    „Du spinnst wohl!“, beschwere ich mich. „Wollt ihr es ihnen einfach überlassen?“


    Hilfesuchend sehe ich mich um. Brendan zuckt mit den Schultern, als wollte er sagen: Da siehst du, was du davon hast. Piper beißt sich auf die Lippe, und Andy sieht genauso unschlüssig aus. Na toll.


    „Ach, meinetwegen behaltet es doch!“, entscheide ich schließlich und treibe mein Pferd an den Anderen vorbei. „Die Prepaid-Karte ist sowieso fast leer!“


    „Der erste Schritt in ein neues Leben!“, lobt Piper mich, während die Pooka noch immer Knöpfe drücken und kichern. „Ich würde gerne mal wissen, was passiert, wenn sie die Wahlwiederholung finden ...“


    Entsetzt sehe ich sie an, aber dann muss ich lachen.


    „Das geschieht Leo ganz recht, finde ich!“, grinst Piper und ich antworte: „Er hätte sich eben nicht mit mir anlegen dürfen!“

  


  
    XIV


    Über den Wipfeln flogen die beiden Hexen; ihr Haar leuchtete im sterbenden Mondlicht. Mit gierigem Blick verfolgten sie, wohin die Krieger die Einhörner brachten. Sie hatten bereits zwei der magischen Tiere in dieser Nacht gesehen, doch sie waren in verschiedene Richtungen verschwunden. Aber hier waren viel mehr – genug für sie beide. Und sie brauchten nicht länger die Wölfe zu fürchten ...


    „Greifen wir sofort an?“, rief Hada, die den Besen mit Händen und Knien umklammert hielt.


    Lucia drehte sich zu ihr um und hob den Zeigefinger, um sie zu ermahnen.


    „Kleine Schwester! Erinnerst du dich an die Worte in dem Buch? Sie haben mächtige Kräfte und die Einhörner sind schnell und gewandt. Sie werden gegen uns kämpfen, so gut sie können. Nein, wir müssen sie allein erwischen.“


    „Allein? Sie werden sich niemals von ihnen trennen!“


    „Das werden wir sehen!“


    „Und wenn sie den Vampiren folgen? Was ist, wenn sie in die Ewigen Welten reisen?“


    Hada musste der Spitze einer Fichte ausweichen, die besonders hochgewachsen war, und ihre Schwester hielt sich erschrocken an ihr fest.


    „Dann werden wir auch dorthin gehen“, antwortete ihre Schwester. „Wir finden einen Weg.“


    Sie zwinkerte Hada zu und ihr Gesicht verwandelte sich dabei und nahm die Züge der Katze an, deren Fell so rot war wie ihr Haar. Ihre Augen blitzten tückisch. An ihrem Hals pendelte in einer Phiole die Essenz ihrer Meisterin. Das Letzte, was von ihr übrig war.


    Hada trug das Amulett der Krieger und umfasste es mit einer Hand. Sofort scherte der Besen wieder aus, und sie musste ihn zurück auf die Bahn zwingen.


    „Vielleicht könnten wir Wanzen sein“, überlegte Lucia, um ihre Schwester zu beruhigen. „Winzige Blutsauger, die im Fell ihrer Tiere sitzen und sie piesacken!“


    „Werden die Einhörner uns nicht bemerken? Und wenn sie die Zwölfe finden? Sie wird uns erkennen!“


    „Dann finden sie sie eben nicht. Notfalls können wir immer noch mit den Vampiren reisen – das wäre noch ironischer, findest du nicht? Aber vielleicht ... warten wir ab.“


    Hada schüttelte sich. Sie musterte die Krieger von oben und versuchte einzuschätzen, wie stark sie waren und wie viel Zeit ihnen blieb.


    „Ich will mich nicht länger verstecken müssen!“, sagte sie und krallte ihre Nägel in das spröde Holz des Stiels.


    Lucia nickte. Mit Grauen dachte sie an den Vampir zurück. Er war mehr denn je hinter ihnen her, seit sie die Hälfte seiner Leute mit einem Fluch geschlagen hatten, die ihre Augen bluten und sie nach und nach erblinden ließ. Diese Nacht waren sie dem Versteck der Hexen so nahe gekommen, wie noch nie zuvor. Sie konnten von Glück sagen, dass die Wölfe nicht auf Bäume stiegen, aber wenn es ihnen einfiel, gab es keinen Ort mehr, wo sie sicher waren.


    „Ich weiß, was du meinst“, sagte sie. „Wir werden noch besser aufpassen müssen.“

  


  
    XV - Andy


    Ich frage die Pooka nach Annikki, der Hüterin der Waldtiere, und sie antworten mir tatsächlich, ohne weitere Tribute zu fordern.


    „Sucht nach einem schwarzen See!“, sagen sie. „Ihre Höhle ist dort, zwischen den Hügeln.“


    „Da hat es also doch etwas Gutes, dass ich mein Telefon verschenken musste!“, äußert Dina. „Und in welcher Richtung liegt der See?“


    „Ihr seid auf dem richtigen Weg“, meint der Anführer. „Wenn ihr in der Ferne Felsen seht, haltet euch auf der Schattenseite. Der See ist umgeben von Sümpfen, dort müsst ihr aufpassen, wenn die Bäume nach euch greifen. Was sie einmal mit ihren Zweigen umschlingen, geben sie nie mehr her.“


    Ich mustere die Gesichter meiner Freunde. Sie sehen ebenso unbewegt aus wie meins; Brendan versucht, etwas runterzuschlucken, was in seinem Hals steckt, Dina und Piper halten sich an ihren Pferden fest.


    Der Kobold kehrt uns den Rücken zu und verschwindet im Unterholz.


    „Halt!“, rufe ich. „Was kann man gegen sie tun?“


    „Nichts“, ertönt eine Stimme, die sich immer mehr entfernt, „nichts außer beten!“ Der Zwerg lacht heimtückisch.


    „Na dann auf ins Abenteuer, Compañeros!“, ruft Robin grinsend und reitet voran. Ich kontrolliere noch einmal, wo sich mein Messer befindet, bevor ich ihm folge.


    Von unserem letzten Ritt durch den Wald erkenne ich nichts wieder. Ich kann mich kaum noch erinnern, welchen Weg wir gegangen sind, und versuche, die Richtung zu erahnen, wo sich das Kloster befindet. Die Bäume sehen überraschend frühlingshaft aus; es blüht und grünt überall. Die Pferde gehen über weiches Moos und als wir eine Pause machen, sitzen wir auf flechtenbewachsenen Felsen zwischen bunten Waldblumen.


    Dina stürzt sich sofort auf etwas Essbares, und während sie kaut, berichtet sie: „Diese Lichtung kenne ich. Die Gesteinsbrocken und der ständige Frühling ... Ich bin hier schon einmal gewesen.“


    „Meinst du in einer Vision?“, frage ich.


    Robin setzt sich zu uns. „Sie meint, als sie Dragón gestohlen hat!“


    Dina sieht ihn genervt an. Aber sie schluckt dieses Mal, bevor sie antwortet. „Werdet ihr mir das ewig nachtragen?“


    Piper dreht in ihren Händen das vergilbte Pergament, worauf die seltsame Hexenkarte gezeichnet ist, die Sophy bei ihrem Verrat zurückließ. Die Zeichnung hat die Eigenschaften, sich im Wolf Forest genau der Gegend anzupassen, in der man sich gerade befindet. Aber jetzt kommt mir nichts bekannt vor. An den Stellen, wo sich die verzweigten Linien kreuzen, sind Pfeile und Wörter eingetragen, die den Weg weisen sollen. Die Schrift ist schmal und geschwungen, ich erkenne keinen einzigen Buchstaben. Am Rande der Linien, und manchmal auch etwas abseits, findet man ähnliche Bezeichnungen. Kein Wort lesbar. Über den Worten, neben den Wegen und zwischendrin gibt es kleine Symbole, säuberlich und sehr detailliert mit einer schmalen Feder gestaltet.


    Piper lehnt sich an meiner Schulter an und kneift die Augen zusammen, während sie versucht, einen Hinweis auf unseren Weg zu finden.


    „Diese Steine hier gehören sicher schon zu den ersten Ausläufern der Felsen, von denen der Pooka geredet hat“, überlegt sie.


    „Aber hier ist doch gar kein Schatten“, meint Dina. „Woher sollen wir dann wissen, wo wir lang müssen?“


    Brendan räuspert sich. Anstatt zu essen, hält er einen Block in der Hand und macht ein paar Striche darauf. Ohne aufzusehen erklärt er: „Natürlich meinten sie die sonnenabgewandte Seite.“


    Dina sieht aus, als würde sie schwer überlegen. „Aber wer sagt uns, dass die Zwerge uns nicht in die Irre führen wollten? Vielleicht fressen sie Menschenfleisch und warten nur irgendwo im Gebüsch, dass uns etwas passiert ...“


    „Ich glaube, sie sind harmlos“, sage ich. Piper sieht mich unsicher an, aber ich zucke mit den Schultern. „Sie wollten nur ihren Spaß haben, das ist wahrscheinlich alles.“


    Ich will gerade Robin nach seiner Meinung fragen, der sich nicht sonderlich für das Gespräch interessiert, als ich von der Seite wieder Brendans Stimme höre.


    „Púca: Ein keltischer Kobold. Er lebt im Untergrund und besitzt die Fähigkeit, sich zu verwandeln und gelegentlich vor Unheil zu warnen – reicht dir das?“, fragt er Dina.


    Sie rümpft die Nase. „Du und dieses Buch, ihr seid unheimlich, wisst ihr das?“


    „Aber warum denn keltisch?“, frage ich. „Annikki war nordisch. Wie kommen diese Wesen alle hierher?“


    „Da müssen wir sie wohl fragen“, meint Brendan. Irgendetwas in seiner Stimme klingt ein bisschen zu fest für ihn. Er mustert etwas hinter meinem Rücken und steht plötzlich auf. „Ist das nicht Wasser, dort zwischen den Bäumen?“


    Hinter ein paar großen Felsbrocken sehe ich etwas Schwarzes schimmern.


    „Das muss der See sein!“, ruft Dina aus und eilt mit wenigen Sätzen über die Lichtung, vorbei an Robin, der sie sofort am Arm packt und festhält.


    „Tranquilo!“, sagt er. „Vergiss nicht die Bäume!“


    Dina bleibt stehen, wie vom Donner gerührt. Gerade noch rechtzeitig, denn vor ihr bewegt sich ein Ast, der nach ihrem Hals greift, um sich darum zu schlingen. Da Robin sie noch immer zurückhält, ist sie außer Reichweite und der suchende Zweig peitscht ärgerlich an ihr vorbei.


    Mit offenem Mund starrt Dina uns an. „Was war das?“, fragt sie, obwohl es eigentlich überflüssig ist. Wir sind alle sprachlos.


    „Die Frage ist wohl eher: Was tun wir jetzt?“, korrigiert Robin.


    Ich packe mein Messer und gehe entschlossen auf den seltsamen Baum zu. Mir kommt noch eine andere Idee, ihn zu überlisten, aber das muss ich erst ausprobieren.


    „Am einfachsten wäre es wohl, wenn du die Zeit anhalten könntest, Brendan“, meint Piper.


    „Das habe ich gerade probiert“, erklärt er, „es scheint bei den Bäumen nicht zu funktionieren ...“


    „Gut, dann versuche ich es“, antwortet sie und folgt mir.


    „Aber sei vorsichtig!“, warne ich.


    Als ich mich dem Stamm nähere, recken sich die ersten Zweige in meine Richtung. Es ist eine Weide mit weichen Ästen, ihre Blätter sind tiefgrün und dazwischen tauchen erste kleine Knospen auf. Eigentlich völlig harmlos.


    Ein Zweig schlingt sich um mein Handgelenk. Erschrocken stolpere ich einen Schritt zurück, in die Arme von Piper, aber der Baum lässt mich nicht los.


    Ich setze mein Messer an und zucke zusammen, als der Baum einen markerschütternden Laut ausstößt. Er quiekt wie eine Maus, die von einer Katze erwischt wurde, und die Stelle, wo die Klinge den Zweig durchtrennt hat, färbt sich schwarz und sondert einen fauligen Geruch ab.


    „Können sie bluten?“, frage ich, während ich das leblose Ästchen begutachte.


    Plötzlich werden meine Beine weggerissen. Piper schreit auf und umfasst meinen Arm.


    „Nein, geh weg!“, rufe ich ihr zu, während ich versuche, mit dem Messer meine Fußgelenke zu erreichen. Der Baum bewegt sich nun im Ganzen und streckt immer mehr Zweige nach mir aus. Er ist wütend, denke ich, und freut sich auf seine Rache. Einen Moment überlege ich, was er eigentlich mit mir vorhat, aber in diesem Moment werde ich so hochgehoben, dass mir die Luft wegbleibt.


    Die Anderen starren mit offenen Mündern zu mir auf, Robin rüttelt mit seiner Gedankenkraft so stark an dem Baum, dass dieser erneut protestierend aufschreit.


    Vor Aufregung vergesse ich ganz, mich auf meine Fähigkeit zu konzentrieren. Ich versuche, durch die Äste hindurchzugehen wie durch Wände, und werde sofort losgelassen. Ich falle ein Stück, dann fängt der Baum mich wieder auf. Überrascht erkenne ich, was passiert ist: Er kann mich nicht greifen. Wieder weiche ich die Materie ein Stück auf und wieder muss die Weide mich freigeben.


    Irgendwann lande ich auf dem Boden vor dem Baum, der seine gierigen Zweige zurückgezogen hat.


    „Deine Fähigkeit funktioniert vielleicht nicht“, sage ich zu Brendan. „Aber meine schon. Gut, wir werden irgendwie an ihnen vorbeikommen!“


    Ich versuche zu überschlagen, wie viele dieser heimtückischen Bäume es gibt, aber sie unterscheiden sich kaum von anderen.


    „Robin, du kannst probieren, sie abzuwehren, bevor sie uns zu nahe kommen“, weise ich meinen Bruder an. „Aber versucht alle, so gut es geht, von ihnen wegzubleiben! Und verliert um Himmels Willen nicht eure Messer! Ich werde ganz hinten gehen und euch helfen. Piper, mach du dich besser – “ Als ich mich nach ihr umsehe, muss ich lächeln. Sie hatte denselben Gedanken.


    Wir durchqueren den Sumpf langsam und mühselig. Als wir den See erreichen, ist es schon Nachmittag. Wir haben alle Striemen im Gesicht von den peitschenden Zweigen und unsere Kleider sind zerrissen, aber wir büßen nichts ein außer einem Schlafsack, den eine der Weiden von Dragóns Rücken reißt. Flink transportieren die Äste das Bündel höher und höher in die Krone, wo es für uns unerreichbar wird – selbst für Robin, der eine Weile mit dem Baum darum ringt. Als wir weiter gehen, hängt der Schlafsack fest eingekeilt zwischen den Blättern und ich sehe, dass die Bäume dort oben noch andere Dinge horten. Ich weiß nicht, wie viele Menschen diesen Weg schon vor uns gegangen sind oder wie lange die Weiden hier stehen, aber fest steht, dass man wohl einige Wochen überleben könnte, mit dem, was sie bevorratet haben. Ein Spazierstock hängt dort oben, das eine oder andere Messer, Decken, Trinkflaschen, sogar ein Apfel, der bereits selbst wieder ausgetrieben hat.


    „Mann, ist das gruselig!“, murmelt Dina. „Ich frage mich, ob hier auch irgendwo Menschen hängen – abgemagerte Gerippe, die ihren Weg hier beenden mussten ...“


    „Und ihr Leben!“, ergänzt Piper. Bei dem Gedanken verzieht sie das Gesicht und wendet sich ab. Wir alle sind heilfroh, als wir die diebischen Bäume hinter uns lassen.


    „Ich wette, irgendwo in ihren Zweigen haben sie auch ein Handy!“, vermutet Robin grinsend.


    Dina streckt ihm die Zunge raus. „Du hast wohl heute deinen lustigen Tag! Sag uns lieber, wie wir jetzt zu Annikki kommen.“


    Brendan blättert schon wieder in seinem Buch. „Fragt die Vilvuks, hat sie gesagt ...“


    „Und was soll das sein?“, will mein Bruder wissen.


    „Hm, darüber steht hier nichts ...“


    „Brendan ist ratlos ohne seinen Wälzer!“, kommentiert Dina. „Und mir tut der Hintern weh! Wann machen wir wieder eine Pause?“


    Piper und ich tauschen einen Blick. Sie hat die ganze Zeit kein einziges Mal gejammert, aber sie sitzt auch öfter im Sattel als Dina.


    „Halte nach den Vilvuks Ausschau!“, empfiehlt Piper ihr. „Dann sind wir da.“


    Dina brummt, aber dann sucht sie tatsächlich mit den Augen die Umgebung ab.


    „Da sind nur so komische Löcher im Boden“, bemerkt sie. Aber dann hält sie den Mustang an und reckt den Hals, um noch einmal genauer hinzusehen. „Ich glaube, jetzt weiß ich, wovon ihr redet!“ Vorsichtig deutet sie auf eine der Erdhöhlen, als wollte sie das Wesen darin nicht verschrecken. Ich folge ihrem Blick und erkenne ein schwarzes Augenpaar, das uns beobachtet. Das Tier, das fast vollständig eingegraben ist, schiebt den schmutzigen Kopf nach vorn und buddelt sich mit den Vorderbeinen frei, die zu Schaufeln umgeformt sind.


    Dina steigt ab. „Na, du bist aber niedlich!“


    Tatsächlich kommt das kleine Tier auf sie zugekrochen. Da es mit den großen Schaufeln kaum laufen kann, sieht es aus, als ob versuchen würde, über den Boden zu schwimmen.


    „Claro, dass du wieder alles anfassen musst!“, sagt mein Bruder, als Dina das kleine Kerlchen auf den Arm nimmt und streichelt.


    „Oh, ist das süß! Ich glaube, es ist ein Beuteltier – schaut mal!“ Sie zeigt es Piper, die ebenfalls vom Sattel aus die Finger danach ausstreckt.


    „Beißt es nicht?“, fragt sie.


    In dem Moment schauen zwei winzige Köpfchen aus dem Bauchbeutel des Tierchens. Ihre Augen sind von großen Flecken umrahmt und ihre Schaufeln sind noch klein und sehen weich aus.


    Piper kann nicht mehr an sich halten und springt auf den Boden.


    „Gib es mir auch mal!“, fordert sie und dann bringt sie die kleine Familie zu mir und ich kann nicht anders, als sie dafür zu küssen. „Ach, du bist so süß, mein Engel!“ Sie strahlt.


    „Die Pooka sprachen doch von Hügeln und Höhlen, nicht wahr?“, fragt mich Brendan.


    Ich nicke. „Aber du meinst doch nicht, dass Annikki in so einem Loch wohnt?“


    Robin zuckt mit den Schultern. „Sie ist ein Backenhörnchen. Vielleicht wohnt sie auch auf einem Baum. Vielleicht ist sie auch dieses Tier dort.“ Er deutet auf den Vilvuk, als würde er sicherheitshalber lieber Abstand wahren.


    „Versucht ihn doch zu fragen!“, fordert Brendan Dina auf; auch er traut sich nicht näher an das Tier heran.


    „Wie sollen wir das machen?“ Dina sieht uns ratlos an, aber Piper setzt das Tier auf den Boden und flüstert ihm etwas zu. „Zeig uns Annikkis Versteck!“, fordert sie es auf. „Bitte, zeig es uns!“


    Während der Vilvuk uns angrinst, geht Brendan zu seinem Einhorn und nimmt sich einen Keks aus seiner Satteltasche.


    Das kleine Tier schnüffelt in die Luft. Dann krabbelt es von Piper fort und zupft Brendan am Hosenbein, der vor Schreck fast in die Luft springt. Sein Keks fällt auf den Waldboden und der Vilvuk greift behutsam mit seinen riesigen Pfoten danach.


    „Hey, du Dieb!“, meint Brendan kleinlaut, aber er macht keine Anstalten, das Tier anzufassen und ihm seine Beute wegzunehmen.


    Dina fragt das Tier noch einmal nach Annikki, aber der Vilvuk krabbelt zu einem der Löcher und verschwindet mit dem Keks.


    Er braucht eine ganze Weile, in der wir uns fragen, wie wir nun weiterkommen. Dann taucht er plötzlich wieder auf und um ihn herum strecken noch weitere Tiere ihre Köpfchen aus den Löchern. Sie klettern aus ihren Bauten und krabbeln – so eilig es mit ihren kurzen Beinen geht – zu dem breiten Baum, unter dem wir die ganze Zeit gestanden haben. Er blüht genau wie die Pflanzen bei den Pooka, aber ich habe beschlossen, mich in diesem Wald über gar nichts mehr zu wundern.


    Ich verstehe nicht richtig, was uns die kleinen Tiere mitteilen wollen, sie schauen nur den Baum an und hopsen um ihn herum. Gleichzeitig veranstalten sie ein ohrenbetäubendes Quietschen und Pfeifen.


    Piper deutet mit dem Finger auf den Stamm, aber ich verstehe durch den Krach nicht, was sie meint. Die Vilvuks scheinen uns auf etwas hinweisen zu wollen.


    Dann sehe ich, wie sich in der Rinde des Baumes ein halbrunder Bogen abzeichnet, kaum so groß wie ein Mensch. Das eingeschlossene Stück bildet eine Tür, die sich langsam öffnet. Dahinter steht ein Mädchen. Sie sieht jünger aus als wir, vielleicht dreizehn oder vierzehn, und lacht uns freundlich an.


    Die Vilvuks umringen sie sofort und springen quiekend an ihrem Kleid hoch. Sie kniet sich hin, um sie zu streicheln, dann nimmt sie drei davon auf den Arm. Sie scheinen zu grinsen, sodass ihre kleinen Zähnchen in dem dunklen Fell aufblitzen.


    „Ich habe gewusst, dass ihr mich finden würdet“, meint sie zufrieden und lächelt. „Euch kann scheinbar nichts aufhalten, das ist gut.“


    Wir sehen sie alle schweigend an, wahrscheinlich hatten wir mit einem Backenhörnchen gerechnet – oder zumindest mit einer Fledermaus! Aber Annikki sieht beinahe aus wie ein Mensch, wenn man von den spitzen Ohren und den zarten Schmetterlingsflügeln absieht, die aus ihrem Rücken wachsen. Ihr einfaches Kleid hat die Farbe der Blätter und darüber trägt sie eine Schürze, die mit zwei breiten Bändern um ihre Taille führt und hinter ihrem Rücken in einer riesigen Schleife endet. Ihr Haar fällt weit über ihren Rücken und glänzt in verschiedenen Farbtönen, die von honigblond bis eichhörnchenrot alle Nuancen beinhalten. Ihre Augen strahlen uns immer noch an.


    „Die Vilvuks haben uns auf den Baum aufmerksam gemacht“, stellt Piper richtig.


    „Ach, so ist das.“ Das Mädchen tritt einen Schritt zur Seite und die Tiere laufen eilig in den hohlen Baum hinein. Sein Durchmesser beträgt zwar vielleicht fast vier Fuß, aber es sind viel mehr Vilvuks, als er beherbergen kann. Trotzdem laufen sie hinein. Und dann verschwinden sie einfach. Ich recke den Hals und überlege, wo sie sein können, aber im Inneren des Stammes herrscht Dunkelheit.


    „Ihr müsst entschuldigen, ich versäume es manchmal, die Leute hereinzubitten. Ich habe leider nicht so oft Besuch hier. Wollt ihr zuerst den Stall oder zuerst das Zimmer sehen?“


    „Ein Zimmer?“, frage ich. „Sollen wir hier übernachten?“


    „Das werdet ihr wohl müssen, beim Durchschreiten des Portals verlieren wir zu viel Zeit. Wir können erst im Morgengrauen aufbrechen, wenn wir nicht nachts mit den Vampiren reisen wollen.“


    Niemand sagt etwas. Wir alle starren sie nur an.


    Plötzlich scheint ihr wieder einzufallen, dass wir ja immer noch vor ihrer Tür stehen. Sie nimmt Brendan und Dina die Zügel der beiden Pferde aus der Hand und bedeutet uns, ihr mit den Einhörnern zu folgen.


    „Ich zeige euch, wo ihr sie versorgen könnt“, erklärt sie. „Aber geht langsam, der Stall ist unsichtbar!“

  


  
    XVI - Brendan


    Während wir die Einhörner absatteln, bin ich zu verwirrt, um viel zu sprechen. Ich frage Justo nach seiner Verfassung und natürlich klagt er über Rückenschmerzen und Kiesel, die in seinen Hufen stecken.


    Ich lasse seine Wünsche geduldig über mich ergehen und kontrolliere seine Beine.


    Was ist das für ein Mädchen?, flüstert er in meinem Kopf und schaut sich um, als ob sie ihn hören könnte.


    „Dieses kleine Tier“, sage ich. „Das Wesen.“ Ich atme durch und gestehe dann: „Du hattest recht, es war kein Werwolf. Es war – ja, was ist sie eigentlich? Ein Waldgeist?“


    Ich bin versucht, noch einmal in meinem Lexikon nachzuschlagen, aber eigentlich weiß ich ja, was darin steht.


    Neben mir taucht das niedliche Gesicht hinter einem Balken auf.


    „Eigentlich“, sagt Annikki, „eine Zwölfe, oder ein Wandelfalter.“ Ihre Schmetterlingsflügel flattern, als ob sie gleich davonfliegen wollte. Ich will sie fragen, ob sie das kann, aber irgendwie schaffe ich es nicht, ihr in die Augen zu sehen. Sie wird wissen, was ich denke, geht mir durch den Kopf. Ich habe sie in den Händen gehalten, als sie ein Hörnchen war – ob sie sich daran erinnert?


    Ganz langsam nehme ich Justo das Reithalfter ab, um möglichst beschäftigt auszusehen, aber zum Glück hat Annikki kein Interesse an einer Unterhaltung und verschwindet wieder, um den Anderen zu helfen.


    Als ich die Stalltür hinter mir schließe, verschmilzt sie ganz mit der Umgebung und wird genauso unsichtbar wie die Wände. Ich kann das Holz zwar fühlen, aber die Umrisse sind nicht zu sehen. Mir geht durch den Kopf, ob hier manchmal Vögel dagegen fliegen, und während ich darüber nachdenke, sind die Anderen schon wieder bei dem mysteriösen Baum.


    Ich beeile mich, sie einzuholen, um ihnen zu sagen, dass ich nach einem unsichtbaren Stall nicht auch noch einen alles verschluckenden Baumstamm betreten kann, aber Dina verschwindet gerade vor mir und ich stehe allein vor der rätselhaften Tür.


    „Na toll, Brendan, du Feigling!“, murmele ich und werfe vorsichtig einen Blick in das Innere des hohlen Stamms. Das Geheimnis erschließt sich mir nicht sofort. Es dauert eine Weile, bis ich einen Schritt hineinwage, und erst jetzt erkenne ich, womit ich es zu tun habe: Eine enge Wendeltreppe führt im Inneren des Baumes hinunter, und als ich unten ankomme, stolpere ich fast in die Anderen hinein, die sich erstaunt in einer warmen Erdhöhle umblicken.


    Die lehmigen Wände sind mit Balken gestützt und aus ihnen ragen Wurzeln, auf die das Mädchen Kerzen gesteckt hat, die den Raum in warmes Licht hüllen. Dazwischen hocken die Vilvuks in ihren Gängen, die geradewegs in diese Stube zu führen scheinen.


    In einer Wand sind ein Kamin und ein Backofen eingelassen und Annikki zieht gerade mit dicken Handschuhen ein Blech aus der Röhre.


    „Du hast Kekse gebacken?“, fragt Dina und sieht ihr neugierig über die Schulter.


    Annikki lächelt noch immer. „Ja, wenn ich hier bin, mache ich das gern, da habe ich Ruhe für so etwas.“ Ich frage mich, wo sie sonst ist, aber sie fährt schnell fort: „Auf dem Tisch stehen noch mehr, bedient euch nur!“


    Das muss man Dina nicht zweimal sagen. Sie lässt sich sofort auf einem Kissen auf dem Boden nieder, denn der Tisch ist so klein, dass er aussieht, als hätte man seine Beine abgesägt.


    Überall liegen Kissen und auch Decken verstreut, vor dem Feuer türmen sie sich sogar zu einem Berg auf, der halb so hoch ist wie der Raum.


    In engen Nischen, die wie eingelassene Regale aussehen, stapeln sich Bücher, in Leder gebunden und golden beschriftet. Ich würde gern wissen, warum sie hier unter der Erde nicht feucht werden, aber stattdessen frage ich die Hausherrin: „Verrätst du dein Versteck nicht mit dem Rauch?“


    Sie nimmt sich viel Zeit, um ein Porzellan-Service auf dem Miniatur-Tisch zu verteilen, dann holt sie einen Teekessel vom Feuer und füllt jede Tasse bis zur Hälfte.


    „Ach, wisst ihr“, antwortet sie, „außer den Vilvuks habe ich noch andere Freunde hier im Wald. Sie sorgen dafür, dass die falschen Leute fern bleiben.“ Sie zwinkert mir zu.


    Ich weiß nicht, was ich antworten soll und wende mich ab, um die Titel einiger Bücher zu überfliegen. Sie handeln allesamt von Magie und Mythologie; ich kann zwar nichts lesen, aber die Zeichnungen geben einige Hinweise. Sie sind vielleicht nicht so umfassend wie mein Buch, das die Mythen und Sagen zahlreicher Kulturkreise beinhaltet, aber dafür wahrscheinlich viel detaillierter in ihrem Fachgebiet.


    „Sieh sie dir ruhig an“, sagt der Schmetterling, „Eine beeindruckende Bibliothek, nicht wahr?“


    „Äh ... ja!“, bringe ich hervor. Dann greife ich vorsichtig nach dem dicksten Buch, das ich finden kann, und blättere darin herum.


    „Möchtest du keinen Tee?“ Sie zeigt mir den Kessel, als ob ich nicht verstehen könnte, was sie meint.


    „Nein danke, später vielleicht. Wirklich sehr eindrucksvoll“, erkläre ich, ohne aufzusehen. „Welche Sprache ist das?“


    „Samaraeisch und drakónisch, das sind die Sprachen, die dort, wo ich herkomme, gesprochen werden.“


    „Ich dachte, das wäre finnisch?“ Ich versuche, sie herausfordernd anzusehen, aber eigentlich verwirrt sie mich nur noch mehr. Sie blickt mich fragend an und ich gehe nicht weiter darauf ein.


    „Steht in ihnen etwas über die Einhörner?“, fragt Piper, die mit den Anderen hinter dem Tisch kniet und mit beiden Händen ihre Teetasse umschlossen hält.


    Annikki trinkt einen Schluck im Stehen und wandert dann in ihrer Behausung umher.


    „Einhörner sind Waldwesen“, beginnt sie. „Bevor euch die Aufgabe übertragen wurde, standen sie unter meinem Schutz. Es ist schwer, sie zu fangen oder zu zähmen. Es gelingt nur einem Menschen mit reinem Herzen. In den Geschichten sind es oft junge Mädchen, aber viele von ihnen sind nur Legenden.“


    Ich halte noch immer das Buch in der Hand, folge ihr aber mit den Augen. Sie streift mit den Fingern an den Einbänden entlang, als würden sie ihr alles Wichtige verraten.


    „Das Horn eines Einhorns verlängert das Leben. Ein Mensch kann damit hundert Jahre und mehr auf der Erde weilen, wenn er es richtig anstellt. Die Vampire wollten mit ihrer Hilfe Avazaro am Leben erhalten, nachdem sie ihn wiedererweckt hatten. Er war zwar ein Dämon, aber wahrscheinlich hätte es dennoch funktioniert.“


    Bevor ich fragen kann, woher sie davon weiß, fällt Dina dazwischen: „Aber was wollen die Vampire jetzt mit ihnen? Sie sind doch schon tot, für ihr eigenes Leben nützt es nichts. Oder unternehmen sie vielleicht noch einen Versuch mit ihrem Herrscher?“


    „Genau genommen, war er gar nicht ihr Anführer, sondern der der Werwölfe“, berichtigt Annikki. „Inzwischen ist es für die Vampire nicht mehr attraktiv, ihn zurückzuholen; sie haben bemerkt, dass sie ihn nicht kontrollieren können. Außerdem hat sich ihre Gemeinschaft gespalten.“


    Während Dina laut schlürft, starre ich Annikki an und bemerke etwas spät, dass mein Mund offensteht. Anstatt wieder darüber nachzudenken, wie sie das wissen kann, frage ich: „Was war der Grund dafür?“


    „Vielleicht wart ihr es“, meint sie nachdenklich. „Oder persönliche Probleme, wer weiß schon, was in den Vampiren vorgeht ...“ Ihr Ausdruck ist geheimnisvoll. „Ich kann euch nur sagen, was mir die Tiere erzählen, und sie verstehen die Vampire am allerwenigsten. Sie haben hier im Wald zwei Gruppen beobachtet. Der Anführer der größeren reist in einer schwarzen Kutsche und hat sehr viele Wölfe um sich.“


    „Ist auch ein Mädchen dabei?“, fragt Piper. Der Waldgeist schüttelt den Kopf. „Dann ist es nicht Joice.“


    „Wenn Joice eines eurer Einhörner hat, dann ist er es nicht. Ich habe ihn letzte Nacht gesehen, zusammen mit der Vampirin.“


    Piper nickt. „Das ist er!“


    „Die Vampire sind zum Überleben auf das menschliche Blut angewiesen“, fährt der Waldgeist fort. „Aber sie werden auch gejagt – von einem Jäger, den ihr sicher bald kennen lernt. Sie finden in eurer Welt nicht viele Verstecke, wo sie am Tage ungestört sind. Mit Hilfe eines Einhorns können sie zwischen den Welten hin- und herreisen, dafür brauchen sie es jedoch lebend.“


    Andy will etwas sagen. Vielleicht hat auch er zwischen den Welten verstanden. Aber Annikki hebt die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und erklärt: „Bevor die Tore versiegelt wurden, gelangte man leicht in die Ewigen Welten. Man brauchte es sich nur vorzustellen und konnte sich so ein eigenes Tor schaffen. Die Menschen reisten hinüber und die Magie kam zu ihnen.“


    Ich sehe förmlich die Fragezeichen in den Gesichtern der Anderen, aber ich folge Annikkis Worten aufmerksam.


    „Weshalb sind die Tore versiegelt?“, frage ich.


    Sie geht zurück zum Tisch, um Tee nachzugießen.


    „Die Tore, Portale oder Schwellen gibt es überall in dieser Welt, auch hier, ganz in der Nähe. Man nennt den Wolfswald deshalb einen magischen Ring, da dort Wesen hausen, die hin und wieder hindurchschlüpfen. Heute sind die Portale mit Hilfe eines Zaubers verbarrikadiert; das geschah, um Menschen und magische Wesen zu trennen. Die Menschen haben Magier, Hexen und Vampire schon immer gejagt, ganz zu schweigen von Drachen oder Werwölfen ... Diese Wesen wurden von ihnen vernichtet und vertrieben, und die wenigen, die übrig blieben, zogen sich einst in die Ewigen Welten zurück, wo sie sich heute verbergen – und im Geheimen zu neuer Pracht gedeihen!“ Sie lächelt uns alle offen an, und als ihr Blick meinem begegnet, spüre ich, dass ich rote Ohren bekomme. Sie lässt sich nicht anmerken, ob sie es sieht, und fährt fort: „Euch bleibt nur ein Weg, um ebenfalls in die Ewigen Welten zu gelangen, und das sind die Einhörner. Wenn man ein Einhorn zu seinem Freund macht, trägt es einen, wohin man will, über Gebirge, durch Wüsten und Flüsse – ganz gleich ...“


    „Und du glaubst, dass die Vampire die Einhörner an diesen Ort bringen werden?“, fragt Piper zaghaft – und ich kann mir gut vorstellen, warum. Das alles klingt beinahe so verrückt wie die Geschichte, die Destiny uns erzählte – nur dass sie nicht von magischen Wesen und anderen Welten sprach.


    Der Waldgeist sieht uns fest an. „Wenn wir sie zurückholen wollen, werden wir dorthin reisen müssen. Ich werde euch den Weg zeigen.“


    Ich weiß nicht, was ich sie zuerst fragen will: Wo dieser seltsame Ort ist, wie lange wir unterwegs sein werden oder weshalb sie uns überhaupt helfen will. Doch Andy kommt mir zuvor.


    „Das erklärt aber nicht, was die Vampire dort wollen“, meint er.


    „Du hast recht“, sagt Annikki. „Aber ich glaube zu wissen, nach wem sie suchen.“ Sie blickt einen Moment in den Kamin, dann geht sie zum Tisch und stellt ihre Tasse ab. „Aber zuerst muss ich etwas Feuerholz holen. Ich erkläre es euch gleich, wenn ich zurück bin.“


    Sie eilt die Stufen nach oben und verschwindet nach draußen. Wir sehen uns einen Moment schweigend an. Dann beginnen Dina und Robin aufgebracht diskutieren, während Piper und Andy sich zurückhalten und einen Augenblick die Zweisamkeit genießen. Ich gehe weiter an den Büchern entlang und versuche mich zu erinnern, wie die Sprachen hießen, von denen Annikki redete. Also muss sie zwangsläufig auch aus den Ewigen Welten stammen. Aber was tut sie dann hier?


    Plötzlich kracht es irgendwo. Ich halte mich instinktiv am erstbesten Stützbalken fest und sehe nach den Anderen. Sie haben es auch gehört.


    Dann ertönt es wieder, ganz nahe. Es ist ein Geräusch, als ob man ein Glas mit aller Kraft auf einen Steinboden werfen würde.


    Robin und Andy springen auf und gehen ein paar Schritte auf das Feuer zu. Das Geräusch scheint von dem riesigen Kissenberg zu kommen, der sich davor türmt.


    Wieder kracht es und dieses Mal bewegt sich der Haufen sogar.


    Jetzt setze ich mich doch an den Tisch und greife nach einer Tasse, um mich daran festzuhalten. „Was tust du da?“, frage ich Robin, der kurz davor ist, eines der Kissen anzufassen. Tatsächlich hebt er das oberste mit den Fingerspitzen an und wirft es zur Seite. Zum Vorschein kommen einige Gegenstände, die aussehen wie Bruchstücke dicker, gebogener Glasscheiben. Sie schimmern bläulich und sind mit Tupfen und Kreisen übersät.


    „Was ist das?“, fragt Dina, als sie ihren Schreck überwunden hat. Als ob wir das wüssten ...


    Andy sammelt die seltsamen Scherben ein, während sich Robin noch immer dem Stapel widmet. Er schiebt die übrigen Kissen etwas auseinander und hebt eine der Decken an. Erschrocken weicht er ein Stück zurück; die Kissen fallen wieder zusammen.


    Er flüstert irgendetwas, das ein Fluch oder ein Gebet sein könnte. Ich zwinge mich, einen Schluck Tee zu trinken. Nur Ruhe bewahren. Was ist das?


    Jetzt ist kein Krachen, nicht mal mehr ein leises Knacken, zu hören, stattdessen nur ein ängstliches Wimmern, das klingt, wie von einem sehr kleinen Tier. Schließlich siegt die Neugier über Robin und er sieht erneut unter die Decke nach dem nicht minder erschrockenen Geschöpf.


    „Und? Was ist es?“, fragt Dina wieder und schleicht sich an ihn heran. Aber natürlich sieht sie auch von dort nichts, und selbst die Hand auszustrecken und nachzusehen, traut sie sich nicht. Damit beweist sie ausnahmsweise einmal Klugheit, denke ich, und sehe mich nach einem Fluchtweg um. Leider gibt es nur die Wendeltreppe und eine einzige Tür, die sich als Sackgasse erweisen könnte. Wahrscheinlich führt sie zu Annikkis Schlafzimmer, aber ich glaube kaum, dass sie dort einen Notausgang hat.


    Dina macht ein Geräusch, das mich zurück zu dem Kissenberg blicken lässt. Jetzt stürmt auch Piper an mir vorbei und ich muss wohl oder übel aufstehen, um selbst noch etwas zu erkennen. Ich versuche, mich hinter den Anderen zu halten, aber als Robin sich mit dem seltsamen Wesen zu uns umdreht, springt Dina zur Seite und das Tier starrt mich geradewegs an.


    Mein Mund klappt auf, als ich den schuppigen Panzer sehe. Er hat die Farbe von Honig und sieht aus wie Krokodilleder. Auf dem Rücken und am Schwanz wachsen spitze Stacheln und auf dem Kopf wölben sich zwei kleine Hörner unter der Haut.


    Es ist feucht und schleimig; auf dem Rücken trägt es ein paar zerknitterte purpurne Flügel und mit den Krallen daran und allen vier Beinen hält es sich an Robins Arm fest.


    „Hast du keine Angst, Robin?“, flüstert Piper, aber das kleine Tier scheint sich dort, wo es ist, sehr wohl zu fühlen.


    „Ist der süß!“, schwärmt Dina. „Und was für schöne Augen er hat! Meinst du, ich kann ihn streicheln?“ Vorsichtig streckt sie die Hand aus, bevor Robin antworten kann. Aber als sie dem Wesen zu nahe kommt, öffnet es den Schnabel und stößt einen Schrei aus.


    „Das heißt wohl nein“, kommentiere ich und begnüge mich damit, weiter zu beobachten. Tatsächlich sind die großen Augen seltsam faszinierend. Die tiefe Schwärze ist unergründlich, man kann sich nicht einmal selbst darin spiegeln.


    „Eclipse wäre ein guter Name, findet ihr nicht?“, fragt Annikki plötzlich, die uns vom Treppenabsatz aus beobachtet hat. Sie reicht Robin ein Tuch, um den Schleim abzutrocknen, der bereits auf den Boden tropft.


    „Das ist ganz schön eklig!“, sage ich. „Ich weiß nicht, ob man das wirklich anfassen sollte ...“


    Annikki sieht Robin stolz an, aber sie macht keine Anstalten, ihm das Tier abzunehmen.


    „Ist es das, was ich denke?“, fragt Andy.


    „Ein Drache? Natürlich! Habt ihr gedacht, ich betreibe all den Aufwand für ein Entenei?“ Sie grinst. „Ich fand ihn vor ein paar Tagen verlassen in einer Höhle; zum Glück hatte das Ei noch keinen Schaden genommen.“


    „Behalten wir ihn?“, fragt Dina mit ihren größten Dackelaugen.


    Annikki lacht, als sie die Gesichter der Anderen sieht. „Ihr braucht keine Angst zu haben, dass er euch röstet und auffrisst!“, sagt sie zu mir, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Weizenwidder sind Pflanzenfresser und Feuer spucken lernt er erst später.“


    Später. Na das ist ja beruhigend.


    Der Drache versucht, Annikkis Lächeln nachzuahmen. Als ich die komische Grimasse sehe, die er dabei zustande bringt, muss sogar ich lachen. Na ja, immerhin weiß man ja nie, wozu man einen Drachen mal gebrauchen kann!

  


  
    XVII - Piper


    „Also diese Toilette ist gewöhnungsbedürftig!", höre ich Dina neben mir maulen.


    „Annikki ist ein Geist“, flüstere ich. „Wozu braucht sie ein Badezimmer? Wahrscheinlich hat sie nicht einmal ein Bett ...“


    „Und wir müssen auf dem Boden schlafen, na toll!“, beschwert sie sich, als sie ihre Hose hochzieht.


    „Ach, das weißt du doch noch gar nicht!“, entgegne ich. Und in meinen Gedanken füge ich hinzu: Außerdem werden wir uns daran wohl gewöhnen müssen, wenn wir tatsächlich in diese seltsame Welt reisen.


    Ich lausche noch einen Moment dem Gesang der Grillen und bemühe mich, an nichts zu denken.


    Dina raschelt irgendwo im Gras. „Bist du noch nicht fertig, Piper?“


    „Ja ja, ich komme schon!“, flüstere ich zurück. Ich ziehe mich wieder an und versuche in der Schwärze zu erkennen, wo sie ist. Plötzlich höre ich ein seltsames Geräusch.


    „Piper?“, ruft Dina, aber ich mache: „Psst! Hörst du das?“


    Eine Sekunde ist es still. Dann fragt sie: „Was denn?“


    „Es klingt wie ein Pferd“, sage ich. Dann lausche ich wieder. Tatsächlich kann ich in der Ferne Hufgetrappel ausmachen. Ich muss mich sehr konzentrieren; der weiche Waldboden federt das Geräusch ab und das dichte Laub, das hier noch an den Bäumen hängt, schluckt den Schall. Aber dann bin ich mir ganz sicher. Es kommt immer näher.


    „Du hast recht!“, wispert Dina. „Da ist ein Hufschlag. Ob es die Vampire mit den Einhörnern sind?“


    „Ich höre nur ein Pferd. Kannst du fühlen, dass Fortuna sich nähert?“ Ich spüre, wie sie neben mir den Kopf schüttelt. „Dann muss es Gillian mit Nube sein.“


    Wir drängen uns eng zusammen und gehen ein paar Schritte in die Richtung, aus der das Geräusch sich nähert. Hinter einem kräftigen Baum verstecken wir uns, als es so deutlich zu hören ist, dass wir den Reiter bereits sehen müssten.


    Er galoppiert gleichmäßig in großen Sätzen und das Pferd schnaubt erschöpft. Ich stelle mir vor, wie sein Maul schäumt und wie es unwillig die Mähne schüttelt vor Anstrengung. Aber es klingt nicht, als ob es sich wehren würde. Es verrichtet willig die Arbeit, die sein Reiter von ihm verlangt.


    „Hast du das Shel bei dir?“, frage ich Dina.


    Wenn es Gillian ist, wird sie uns bemerkt haben, bevor wir sie sehen, denke ich. Und sie kämpft mit ganz anderen Mitteln als ein Mensch. Wer weiß, welche Kraft ihr das Einhorn verleiht!


    Dina antwortet leise. Sie hat das Amulett vergessen. Ich seufze; eigentlich hatte ich nichts anderes erwartet.


    Der Hufschlag wird lauter. Als wir das Pferd erkennen, hat es uns schon beinahe erreicht, und wir sind so perplex, dass wir überhaupt nichts tun, außer gebannt stehen zu bleiben.


    Sein Fell ist schwarz wie die Nacht, auch wenn seine Augen hell leuchten – beinahe wie die der Einhörner! Auch auf seiner Stirn strahlt das blasse Licht, das ich nur fühle, wenn ich mich genau konzentriere und auf mein Innerstes höre. Und noch etwas anderes ist eigenartig an ihm; es ist, als ob es im Ganzen in Magie getaucht wäre. Seine Schulter schimmert von innen heraus, und seine Hufe schweben seltsam leicht über den Boden.


    Der Reiter hat die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht gezogen, darunter trägt er einen Schal wie eine Maske – nur die Augen sind unbedeckt.


    Sie sind so schnell vorbei, dass ich ihnen erstaunt nachblicke und in meinem Kopf krampfhaft versuche, die Frage zu formulieren, die Dina schließlich ausspricht.


    „Was. .. war ... das?“


    Ich schüttele langsam den Kopf. „Ich weiß es nicht, Dina.“


    „Wohl kein Vampir?“, fragt sie und kichert nervös.


    „Nein.“


    Ich lausche noch immer auf den Hufschlag, der sich langsam entfernt, als mir eine Unregelmäßigkeit auffällt.


    Dina beginnt bereits, sich den Schock von der Seele zu reden, aber ich packe sie am Arm und sie schweigt augenblicklich.


    „Sie halten an“, flüstere ich wieder, obwohl sie inzwischen außer Hörweite sind. „Ich glaube, er ist abgestiegen.“


    Jetzt lauscht auch Dina wieder und gleichzeitig versucht sie, sich zu wehren, als ich an ihr vorbeigehe und sie mit mir ziehe.


    „Du willst doch nicht dahin, Piper? Bist du lebensmüde, der Typ hatte ein Schwert!“


    „Tatsächlich?“ Ich halte inne. „Das habe ich gar nicht gesehen ...“


    „Nun, das war so ziemlich das Einzige, was ich gesehen habe! Kann ja sein, dass du stattdessen den Weltfrieden-Aufnäher an dem Cape erkannt hast!“


    Ich muss grinsen. Dann ziehe ich sie weiter. „Ich will nur so nahe ran, dass ich sehe, was er tut“, erkläre ich. „Um sicher zu gehen, dass er den Einhörnern nicht gefährlich werden kann. Wenn du willst, gehe ich allein und mache mich unsichtbar.“ Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das gesagt habe. Aber Dina widerspricht zum Glück sofort.


    „Allein? Du spinnst wohl! Dann bin ich ja auch allein und wer weiß, ob dieser Verrückte nicht zurückkommt. Ich habe ja nicht mal das Shel!“


    Ich grinse triumphierend. Gleichzeitig versuche ich den Geräuschen zu folgen. Ich höre ein Schnauben ganz in der Nähe und werde schneller. Dann schlägt eine Tür. Abrupt bleibe ich stehen und Dina läuft in mich hinein.


    „Au, Mensch, Piper! Was ist denn los?“


    „Psst! Hast du das gehört?“


    „Nein, ich war damit beschäftigt, dir hinterherzurennen!“


    „Das klang wie eine Tür!“


    „Eine Tür? Im Wald?“


    Bevor sie mich fragen kann, ob ich völlig übergeschnappt bin, erkläre ich: „Ich glaube, sie sind in den Stall gegangen.“


    „In den unsichtbaren? Ich weiß gar nicht mehr, wo der war ...“


    Ich zeige es ihr mit der Hand. „Dort vorn, neben dem alten Baumstumpf ist der Eingang. Genau von dort kam das Geräusch.“


    Dina drängt sich dicht an mich heran und hält sich an mir fest. „Glaubst du, er hat uns gehört und will uns da drinnen auflauern?“


    „Vielleicht“, überlege ich. „Oder aber er will die Einhörner stehlen. Komm!“


    Wieder zerre ich sie mit mir, aber sie wagt es nicht, zu protestieren. Als wir den Baumstamm erreichen, halte ich an. Ich fühle das unsichtbare Holz unter meiner Hand und atme durch. Wieder höre ich ein Brett schlagen.


    „Gibt es einen Hinterausgang?“, fragt mich Dina.


    Ich reiße die Tür auf. Das morsche Holz fällt fast aus den Angeln, als wir hineinstürzen und atemlos im Rahmen stehenbleiben. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich glaube, es laut hören zu müssen. Dina hält krampfhaft meine Hand umklammert. Mit der anderen greife ich das Shel.


    Im Stall gibt es nichts Verdächtiges. Luna schnaubt, als sie meine Anwesenheit spürt.


    „Wo ist der Rappe?“, frage ich sofort, aber mein Einhorn antwortet ruhig.


    Er frisst.


    Ich runzele die Stirn und blicke an den Einhörnern entlang, die nebeneinander angebunden sind und an ihren Heuraufen zupfen, getrennt nur durch dünne Bretterwände.


    Dina stemmt die Füße in den Boden, als ich weitergehen will.


    „Du musst mitkommen“, flüstere ich. „Wir sind unsichtbar.“


    Ich höre, wie sie erschrickt, als sie es selbst feststellt.


    „Meine Hand ist weg!“, zischt sie panisch.


    „Komm jetzt!“


    Mein Blick ist auf eine dunkle Ecke fixiert. Tatsächlich steht dort ein schwarzes Pferd. Sein Hals ist schweißnass und seine Flanken beben. Gierig wühlt es mit dem Maul in dem Hafer, den jemand in seinen Trog gekippt hat. Dazwischen trinkt es immer wieder aus einem Eimer und schnaubt und keucht, während es frisst.


    „Mein Gott, es ist völlig erschöpft!“, sagt Dina eine Spur zu laut. Sie scheint sich sicher zu fühlen, der Reiter ist nirgendwo zu sehen und den Einhörnern geht es gut.


    Als wir uns nähern, weicht das Pferd zurück. Es dreht den Kopf und sieht uns mit seinen blauen Augen an.


    Einhornaugen, denke ich wieder. Ich lausche noch einmal konzentriert auf mein Innerstes. Von seiner Stirn geht dasselbe Leuchten aus wie bei Luna und Dragón und auf seinem Rücken ... es ist, als ob sich dort eine Struktur befinden würde. Die Art, wie es Abstand hält und das Rauschen, wenn es scheut ... Es muss Schwingen haben, mit denen es fliegen kann.


    „Siehst du das, Dina?“, frage ich leise. „Ich glaube, es hat Flügel.“


    „Und ein Horn“, stellt sie fest. „Aber wie ist das möglich? Haben wir nicht die letzten Einhörner, die es gibt?“


    Wir sehen uns schweigend an. Noch immer halten wir uns an den Händen wie erschrockene Kinder.


    „Ihr könnt euch sichtbar machen“, sagt eine Stimme an der Tür hinter uns.


    Wir erstarren im selben Moment. Ganz langsam drehen wir uns um.


    „Das Phantom hat sich einen Augenblick zurückgezogen.“ Gelassen geht Annikki ein paar Schritte auf uns zu; erst neben dem Pferd bleibt sie stehen. „Wenn man ein Einhorn zu seinem Freund macht, trägt es einen, wohin man will, manchmal sogar über die Wolken ...“


    Ich lasse Dina und mich wieder sichtbar werden. Ich habe überhaupt nicht gehört, wie Annikki hereingekommen ist.


    „Du bist noch auf?“, frage ich sie etwas unsicher, denn natürlich sehe ich, dass sie nicht schläft.


    „Ich habe nach euch gesucht“, erklärt sie. „Für meinen Geschmack wart ihr sehr lange auf der Toilette – selbst für Mädchen!“ Sie grinst.


    „Was ist das für ein Pferd?“, will Dina wissen.


    Annikki seufzt, als müsste sie weit ausholen. „Wisst ihr, die Vampire sind schon immer ein Problem, in allen Welten. Um sie zu bekämpfen, habe ich eine Untergrundbewegung gegründet, zusammen mit einem Freund. Er ist ein mutiger Krieger, die Menschen nennen ihn das Phantom. Ich nenne ihn meinen Jäger. Jede Nacht reitet er allein und jagt die Vampire, bis er sie alle vernichtet hat. Es ist ein hartes Los, aber das einzige Schicksal, das ihm bleibt.“


    „Das Pferd ist wunderschön!“, sage ich. Automatisch suche ich in meinen Taschen nach einem Leckerli.


    „Er wird nicht zulassen, dass du ihn berührst“, erklärt Annikki. „Er ist der geflügelte Hengst von Anaagh, ein Nachkomme des legendären Pegasos – vielleicht habt ihr von ihm gehört.“


    Wir nicken.


    „Und wo ist ... das Phantom?“, frage ich.


    „Er versorgt eine Wunde.“ In einer beiläufigen Bewegung deutet Annikki auf den Boden. Als ich genauer hinsehe, erkenne ich einen schwarzen Tropfen auf den Dielen, Blut. Und als ich danach suche, entdecke ich, dass noch mehr Tropfen in einer kleinen Spur zu einem Ausgang führen. Es gibt also tatsächlich eine Hintertür.


    „Passiert ihm das oft?“, frage ich. „Dass er verletzt wird, meine ich?“


    Ich denke zurück an unseren Kampf gegen die Vampire und plötzlich glaube ich, diesen Fremden gut verstehen zu können. Ich fühle, was er durchmacht. Ich würde ihn sogar gern sehen, auch wenn er mir noch immer unheimlich ist.


    „Ich kann euch darüber nicht viel sagen“, meint Annikki. „Das werdet ihr sicher verstehen, ich kann es niemandem sagen.“ Sie richtet es nicht als Frage an uns, sondern als Aussage, die wir akzeptieren müssen. Wie alle Rätsel, in denen sie spricht.


    „Also wenn ihr mich fragt, ich finde es gruselig“, erklärt Dina, die noch immer den schwarzen Hengst mustert. „Er sieht böse aus!“


    „Er ist misstrauisch“, sagt Annikki. „Viele Menschen haben versucht, ihn zu bezwingen. Aber etwas Magisches lässt sich nicht beherrschen; es kommt zu dir, wenn du dich würdig erweist und ebenso kann es dich wieder verlassen.“


    Ich nicke etwas verwirrt. Mehr werden wir wohl nicht erfahren. Zumindest jetzt noch nicht.


    Als wir in die Höhle zurückgehen, fragt Dina, was mit dem Drachen geschieht. Seit das kleine Kerlchen geschlüpft ist, scheint das ihre größte Sorge zu sein; sie hat sich bereits einen liebevollen Spitznamen für ihn überlegt.


    „Ich werde ihn etwas schneller wachsen lassen“, erklärt Annikki, „dann wird er uns nicht allzu sehr behindern.“


    „Also nehmen wir Clip mit?“


    „Er wird Robin überallhin folgen; er hat ihn zuerst gesehen und ist nun auf ihn geprägt, als ob er seine Mutter wäre.“


    Dina prustet los.


    „Weiß er schon davon?“, frage ich.


    Annikki öffnet uns die Tür zu ihrer Behausung und zuckt dabei mit den Schultern. „Er wird es schnell genug merken, denke ich.“

  


  
    XVIII - Gillian


    Ich verlasse Joice noch in derselben Nacht. Er behauptet, dass Vampire keine Liebe kennen, aber ich weiß, dass es nicht so ist.


    Als ich durch die Dunkelheit reite, spielen meine Gefühle so verrückt wie am ersten Tag, als ich dem unsterblichen Leben begegnete. Die Äste schlagen mir ins Gesicht und in die Magengrube und ich habe das dumpfe Gefühl, dass es die Magie des Einhorns ist, das versucht, mich loszuwerden. Es scheint zu stolpern und zu scheuen, aber im Grunde will es nur Zeit gewinnen. Vielleicht habe ich es nicht so gut in der Gewalt wie Joice, aber ich wische den Gedanken beiseite und trete das Pferd in die Flanken, um es voranzutreiben.


    Immer wieder sehe ich sein Gesicht vor mir. Ich höre seine kalte Stimme, als er sagt: „Das solltest du nicht fragen!“ Tränen laufen über meine Wangen, und als ich sie mit dem Handrücken fortwische, sehe ich, dass sie blutig sind. Was für eine Verschwendung des wertvollen Bluts!, ärgere ich mich. Verzweifelt balle ich die Hände zu Fäusten und reiße dabei dem Pferd das Gebiss ins Maul. Es steigt auf die Hinterhand und wirft mich dabei fast ab. Nur mit Mühe kann ich es wieder auf den Boden zwingen. Du musst stark sein!, sage ich zu mir selbst. Unterwirf dieses Tier, du brauchst es!


    Ich habe versucht, eine Art mentale Verbindung zu finden – immerhin war die Stute einmal mein Einhorn. Oder sie wäre es geworden … Aber jetzt vertraut sie mir nicht mehr, und das zeigt mir umso deutlicher, dass ich auf der dunklen Seite stehen muss, auf der falschen Seite. Und alles, was ich hatte, war Joice.


    Während ich dem Pferd einen Moment Ruhe gönne und meine eigenen Kräfte sammle, ordne ich meine Gedanken. Was habe ich schon für Möglichkeiten? Wohin soll ich gehen? Mit einem Schaudern befällt mich die alte Angst, dass ich Crain in die Arme laufen könnte. Ich suche krampfhaft nach einer Lösung. Das Einhorn scharrt unruhig mit den Hufen.


    Wieder erinnere ich an Joice, und an seinen Plan, für den wir die Einhörner überhaupt erst entführt haben. Kann ich ihm wirklich so unbedeutend sein, wenn er dabei an mich denkt?


    Ich blicke auf die weiße Mähne, als würde ich von dem Pferd eine Antwort erwarten. Aber es tänzelt nur nervös umher und versucht kleine Bocksprünge unter mir.


    Wahrscheinlich bleibt mir nur eins zu tun, wenn ich seine wahren Gefühle herausfinden will. Denn dass er welche hat, davon bin ich überzeugt. Zumindest noch im Moment.


    „Also gut, Joice“, sage ich entschlossen. „Du glaubst vielleicht, gewonnen zu haben, aber so leicht mache ich es dir nicht.“


    Ich werfe die Zügel herum und lasse das Einhorn wenden. Dann galoppiere ich in die Richtung, aus der ich gekommen bin.


    


    * * *


    


    Die Vampire, die mir folgen, sind mir mehr oder weniger treu ergeben; ich dulde sie in meiner Gegenwart, solange ich sie brauche. Die Wölfe können das Einhorn am Tag verstecken und Swift sucht die Spur für mich, der wir folgen.


    Er bellt und seine Zunge hängt ihm weit aus der Schnauze, als er wartet, bis ich mit dem Einhorn herangekommen bin.


    „Weiter!“, rufe ich ihm zu und er nimmt die Witterung wieder auf und trabt voran.


    Ein wenig ärgert es mich, dass ich keinen besseren Plan habe, aber Joice setzt so viel Hoffnung in diese Idee, dass ich neugierig bin, was sie bringen mag. Anscheinend ist sie ihm sogar wichtiger als ich, denke ich bitter. Oder aber er wusste genau, was ich tun würde.


    Ich weiß nicht, was er im Schilde führt, aber ich bin entschlossen, ihm zu zeigen, dass ich ebenso viel wert bin wie diese Hebräerin. Wenn es nötig ist, schlage ich mich allein durch die Ewigen Welten, solange, bis er meine Hilfe braucht. Und er wird sie brauchen, wenn es stimmt, was die Vampire über Lilith sagen. Also folge ich ihm.


    Hin zu der Schwelle im Wald, die ihn in die andere Welt geführt hat. Sie sieht nicht aus wie ein Tor, nicht einmal wie eine Tür, doch Swift zeigt an, dass Joice hier verschwunden ist.


    Mein Einhorn kratzt seine Ohren am Vorderbein, schon eine ganze Weile juckt es sich, als ob es Flöhe hätte.


    „Vorwärts!“, sage ich und schlage mit den Zügeln. Es macht einen unwilligen Laut und tritt dann ins Wasser. Immer weiter geht es hinein, bis sein Hinterteil darin verschwindet. Die Wölfe schwimmen neben uns und die Vampire murren in meinem Rücken. Ich spüre keine Kälte unter der Kleidung, nicht einmal, als wir in den herbstlichen Teil des Waldes kommen. Vielleicht werden wir die Krieger doch abhängen, so wie Joice sagte. Vielleicht sind sie doch nicht so stark, wie ich glaube. Sie sind immerhin Menschen.


    Vom anderen Ufer des Sees dringt ein Lachen. „Was für eine angenehme Überraschung!“, höre ich die Stimme sagen. Und jetzt gefriert mir tatsächlich das Blut in den Adern. „Holt den Hund raus!“, weist Crain an und zwei Vampire waten in das flache Wasser zu Swift und zerren ihn mit sich.


    Ich reiße den Mund auf, doch ich weiß, dass es nichts nützt, zu protestieren. „Öffnet das Tor!“, rufe ich den Anderen zu. Dann treibe ich das Einhorn wieder aus dem Wasser heraus. „Ich brauche deine Magie!“, sage ich und packe sein Genick so fest, dass es schrill wiehert. Wie ein Pfeil schießt es um den See herum.


    Genau da will er mich haben, denke ich, aber ich kann nicht anders, als meinem Hund zu helfen. Er ist der Einzige, der mir bleibt.


    Als ich näherkomme, weiche ich fast zurück beim Anblick ihrer blutenden Augen. Die Frage bleibt mir im Hals stecken, aber auch das Einhorn hat Respekt und schnaubt aufgeregt. Während ich einen Moment zögere, springt etwas aus seiner Mähne, das aussieht, wie ein roter Blitz, bis ich erkenne, dass es eine Katze ist. Sofort folgt eine zweite und sie attackieren die Vampire mit ihren Krallen, sodass sie den Hund sofort vergessen.


    „Ausgeburten der Hölle!“, schreit Crain. Noch nie habe ich ihn so wütend gesehen. „Ihr habt euch verbündet?“, fragt er mich hasserfüllt. Ich weiß nicht, wovon er spricht und überlege fieberhaft, wie ich die Situation für mich ausnutzen kann. Ich setze zum Galopp an und hebe Swift im Lauf vom Boden. Crain befiehlt, mich zu ergreifen, aber das Einhorn flieht und ich klammere mich an ihm fest.


    „Ins Wasser, schnell!“, presse ich hervor. „Wir müssen über die Schwelle!“


    Plötzlich zischt etwas an mir vorbei. Ich blicke dem Geschoss nach und erkenne mit meinem scharfen Blick, dass es ein Pfeil ist, aber sein Ursprung verbirgt sich zwischen den Bäumen.


    Ich treibe das Einhorn voran. Wieder läuft es in das Wasser und noch einmal verfehlt mich ein Schuss.


    Crain zieht seine Vampire ab. Er verliert die Kontrolle über die Situation.


    Als ich mich umblicke, sehe ich, dass die Katzen verschwunden sind. Meine Wölfe knurren noch immer und setzen den feindlichen Vampiren nach. Aber ich rufe sie zurück. Wir müssen hier weg.


    Als ich die Mitte des Sees erreicht habe, erkenne ich den Strudel, der sich aufgetan hat. Der Hüter der Schwelle lässt mich passieren und meine Vampire folgen mir. Dann umgibt mich nur noch die tiefe Schwärze der Passage zwischen den Welten. So verlassen wir schließlich das Reich der Menschen. In letzter Sekunde.

  


  
    XIX


    Der Jäger war fast noch ein Junge, als er die Bürde auf sich nahm. Es war ein Moment der Trauer gewesen, den er nur mit Rache ertragen konnte, wie er glaubte. Seitdem jagte er die Kreaturen jede Nacht.


    Sie waren zahlreicher geworden, rasend hatten sie sich vermehrt und ohne Rücksicht auf Schlagzeilen und Massenhysterie. Es war seine Aufgabe, die Sache unter Kontrolle zu halten. Er wusste, dass er von den Menschen keine Hilfe erwarten durfte. Die Wenigsten glaubten an die Existenz der Vampire, selbst wenn sie wissen mussten, dass es sie gab. Aber die Polizei verschloss die Augen vor den blutleeren Leichen. Sie suchten nach einem Massenmörder mit grausamer Vorliebe. Aber die Vampire waren zahlreich und auch sie suchten die Menschen auf. Wer sich zu nah an die Gräber wagte, fand sich bald selbst unter den Untoten. Es war ein ewiger Kreislauf.


    Der Feind, den er schon seit Jahren verfolgte, war ihm diese Nacht einmal mehr entglitten wie ein Schatten, der sich durch die Jahrhunderte wand – und nun auch durch die Welten.


    Der Jäger verstaute seine Armbrust und griff die Zügel des Pferdes. Es breitete die Schwingen aus und als er in den Sattel sprang, erhob es sich bereits in die Lüfte und jagte in die Richtung, wo die Vampire sich zerstreut hatten. Sein Galopp kam einem Sturm gleich, der die Wolken auseinandertrieb. Nach ihrer Niederlage würden die Vampire neue Opfer suchen. Ihre Wut ließ sie umso qualvoller töten.


    Der Jäger kontrollierte den Verband. Ein Vampir hatte ihn in den Arm gebissen, als er ihn an seiner Ruhestätte überraschte. Er glaubte schon seit langem, dass sie das Kloster wieder aufgesucht hatten. Aber jetzt besaß er Gewissheit, auch wenn sie ihn eine Wunde gekostet hatte, die über Wochen nicht verheilen würde.


    Etwas abseits eines Gehöfts landete der Rappe und faltete lautlos seine Schwingen.


    Die Blutsauger waren schon da. Sie liefen zwischen den Häusern umher, getrieben vom Geruch des Blutes. Und wo sie auch erschienen, stets begleiteten sie Schreie.


    Zwei von ihnen erwischte er im Lauf; die Pfeile hatten silberne Spitzen und lähmten ihre Bewegungen. Die Anderen hatten noch nichts bemerkt.


    Der Jäger zog das Schwert mit der Linken – den rechten Arm musste er schonen. Im Vorbeireiten führte er den Streich gegen das Genick; ein Kopf fiel, der Vampir sackte zu Boden. Der zweite folgte eine Sekunde später.


    An der nächsten Ecke stießen sie auf drei von ihnen. Der Hengst stampfte mit den Hufen, aber der Jäger hielt ihn im Schutz der Mauer.


    Sie brachen den Hühnerstall auf und das Federvieh flatterte vor Panik. Die Kreaturen packten sie und verdrehten ihre Hälse. Sie gaben nicht viel Blut, aber nun wussten die Menschen, dass sie da waren. Im Haus ging ein Licht an.


    Der Jäger zielte. Er schoss zwei Bolzen ab, bevor der Farmer in der Tür erschien. In der Hand hatte er eine Flinte und auf den Lippen Flüche und Verwünschungen.


    „Das wird dir nichts nützen, alter Mann“, flüsterte der Jäger. Wieder spannte er die Sehne.


    Ein scharfer Hund begann, zu kläffen; er hörte das Rasseln der gespannten Kette. Er legte an und schoss, doch der Vampir entwischte ihm. Dann trieb er das Pferd auf das Haus zu.


    Der Farmer brüllte und wetterte. Mehr und mehr Lichter gingen im Haus an. Ein Vampir zerschlug ein Fenster im Erdgeschoss. Der Hengst hielt auf ihn zu und der Jäger holte mit dem Schwert aus.


    Als es still wurde, blickte er zurück zu dem Hund. Ein grinsender Untoter würgte ihn mit seiner Kette. Dann verbog er seinen Kopf mit einem knackenden Geräusch und ließ ihn zu Boden fallen. Im selben Moment sprang er auf den Jäger zu. Das Pferd stieg auf die Hinterhand und traf den Vampir mit dem Huf an der Schulter. Verunsichert, seine Stärke gebrochen zu wissen, zögerte der Untote einen Moment zu lang. Als das Schwert in seiner Brust steckte, spuckte er einen Schwall Blut. Sein Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Grimasse, als er sein Dasein beendete.


    „Ich hätte gern gewusst, was du sagen wolltest“, murmelte der Jäger. Einen Moment dachte er über das Blut nach. „Wen hast du gebissen, Missgeburt?“


    Er wendete das Pferd und blickte einem jungen Vampir direkt ins Gesicht. Er konnte sehen, wie unsicher er war, verängstigt und über sich selbst verwirrt.


    „Hilf mir!“, flüsterte der Vampir und starrte auf das Blut an seinen Händen.


    „Tut mir leid“, antwortete der Jäger. „Es gibt nur ein Mittel, dass deine Seele heilt.“


    Er holte aus. Der Vampir rannte. Seine unsterblichen Beine waren schneller als das Pferd. Der Jäger rief dem Farmer im Vorbeireiten etwas zu. Er sollte zurück ins Haus gehen. Warum nur blieben sie nie in den Häusern?


    Der Vampir floh über das Dach. Mit einem Satz war er auf dem Giebel und einen Lidschlag später am anderen Ende. Der Hengst schnaubte und stob in die Lüfte.


    Der Jäger spannte die Armbrust.


    „Wir kriegen ihn“, sagte er zu seinem Pferd. „Er ist ein Anfänger.“


    Auf der gegenüberliegenden Seite fiel der Vampir tot in den Staub. Der Jäger hörte ein Kreischen. Er hielt den Hengst an der Dachkante und sah hinunter, wo die Leiche lag. Daneben zwangen zwei Untote eine Frau in die Knie. Mit einem Blick erkundete der Jäger, woher sie kamen. Die Hintertür stand offen. Die Farmerin hatte sich mit einem Baseball-Schläger widersetzt. Ein völlig verzweifelter Versuch. Ein Vampir hatte ihre Haare gepackt, der andere schlug ihr seine Zähne in den Hals. Der Jäger zuckte zusammen. Er erwischte den einen, aber die Frau wehrte sich nicht mehr.


    Der zweite Blutsauger packte ihre Taille und ergriff die Flucht. Mit einem Satz verschwand er um die Ecke des Hauses, der Jäger nahm die Verfolgung auf.


    „Das ist kein Anfänger!“, knirschte er und presste die Beine an den Leib des Hengstes, der zum Sprung ansetzte. Er hob die Vorderläufe und flog in eine steile Kurve, um einen Stall zu umrunden, der ihnen die Sicht versperrte. Der Jäger hatte Mühe, seinen Feind nicht aus den Augen zu verlieren.


    „Ruhig, alter Freund!“, mahnte er. „In dieser Richtung kommt er nicht weit!“


    Der Hengst atmete in kurzen Stößen. Seine Nüstern weiteten sich, die Flügel schlugen mit aller Kraft. Sie schossen über ein weiteres Gehöft hinweg und danach über endlose Felder. Maisblätter rauschten im Wind der leisen Schwingen, die dem Untoten und seiner Beute näher und näher kamen. Tatsächlich floh er genau zum Fluss. Der Jäger zügelte den Rappen.


    „Kann er so dumm sein?“, flüsterte er. Argwöhnisch musterte er seinen Feind, gleichzeitig versuchte er, sich umzusehen. Er ahnte einen Hinterhalt.


    Der Vampir wurde erst langsamer, als er beinahe am Ufer stand. Er sah sich um, als gäbe es noch tausend Wege aus dieser Sackgasse.


    Während der Jäger seine Armbrust spannte, beobachtete er, wie der Vampir einen Fuß auf das Wasser setzte. Plötzlich hielten beide inne und tauschten einen Blick. Der Jäger begriff, und der Vampir sah es zufrieden. Dann stürmte der Rappe wieder los. Der Untote lief schneller als der Wind. Die Wellen schienen ihm nichts auszumachen und das Wasser nahm ihn nicht auf, sondern stieß seine Sohlen ab wie hundert elektrische Schläge.


    Als er die andere Seite erreichte, lief er sofort in den Wald und seine Last behinderte ihn nicht im Geringsten. Der Jäger ließ den Hengst höher steigen. Er war ein Stück zurückgefallen und brauchte einen neuen Überblick. Er hatte noch nie gesehen, dass ein Vampir fließendes Wasser überquerte. Vielleicht wäre es ihnen möglich mit den Einhörnern, die sie gestohlen hatten. Aber das hier waren die Anderen, die mit den blutenden Augen. Die der schwarzen Kutsche folgten.


    Zwischen den Bäumen sah er eine Bewegung, sie führte in Richtung des dunklen Sees, woher sie ursprünglich gekommen waren. Der Jäger ließ den Hengst abwenden und beschrieb einen weiten Bogen. Er glaubte zu wissen, wohin sein Feind wollte.


    Der Rappe landete am Ufer. Das Wasser war ruhig, nur zwischen den Tannen raschelte es. Der Jäger legte einen Bolzen auf die Sehne. Er glaubte weniger, dass der Vampir gefunden werden wollte, sondern viel mehr, dass er sich nun in Sicherheit wähnte und alle Vorsicht vergaß, um seinem Trieb nachzugeben. Im Grunde waren sie sehr leicht zu durchschauen, alles, was ihr Handeln bestimmte, war ihr Durst nach Blut.


    Der Hengst schritt langsam auf das Dickicht zu. Wenn sie den Vampir in die Enge trieben, würde er um sein Opfer kämpfen wollen und sich stellen. Kamen sie unbemerkt nahe genug heran, war jede Fluchtmöglichkeit abgeschnitten.


    Der Rappe ging Stück für Stück weiter, während der Jäger auf die Geräusche eines Kampfes lauschte. Aber sie kamen nicht. Der Vampir war zu erfahren, er wiegte sein Opfer in friedvollen Gedanken.


    Als der Jäger durch das Dickicht brach, sprang ihm der Untote entgegen. Er hatte doch etwas geahnt, aber die Zeit war zu kurz, um den Angriff zu planen. Er stürzte sich beinahe direkt in den Bolzen, der aus der Armbrust schoss. Regungslos fiel der Vampir zu Boden.


    Der Jäger stieg ab und zog seine Klinge, um das Ende kurz zu machen. Der Enthauptete zerfiel zu Staub, den der Hengst mit einem Flügelschlag über den Waldboden fegte.


    Dann wandte sich der Jäger dem Opfer zu. Nun folgte der noch unangenehmere Teil.


    Zwischen den Bäumen kauerte die Frau, Panik in den Augen und viel zu viel Blut auf dem Kleid.


    „Bist du der Engel, der mich erlöst?“, fragte sie stockend.


    Langsam ging der Jäger auf sie zu. „Das wäre ich gern. Aber ich fürchte, ich bin nur der Henker, der dich richtet.“ Er sagte sich, dass es keinen anderen Weg gab. Er musste ihre Seele retten, bevor sie zu ihrem eigenen Schatten wurde. „Ich werde für dich beten“, versprach er. Dann hob er die Klinge ein letztes Mal.

  


  
    XX - Piper


    Als ich aufwache, ist es noch immer dunkel. Trotzdem bin ich kein bisschen mehr müde. Ich reibe mir die Augen und begreife erst langsam, dass ich mich in einem Raum unter der Erde befinde: Annikkis Höhle.


    Nur ein einziger Sonnenstrahl bahnt sich seinen Weg durch ein winziges Loch in der Wand, an einer lockeren Wurzel vorbei, und endet auf der Patchworkdecke neben mir.


    „Andy“, flüstere ich und küsse seinen Nacken. „Wach auf, wir müssen weiter!“ Ich lächele ihn an.


    Er unterdrückt ein Gähnen und blinzelt ein paarmal. „Mein Engel“, sagt er leise. „Was für ein wundervoller Tag, wenn du mich weckst.“


    Ich lege den Kopf an seine Brust und umarme ihn; er hält mich fest und küsst mein Haar. Am liebsten würde ich sofort wieder mit ihm einschlafen, aber ich höre, wie jemand hinter mir Dinge zusammenrafft und einpackt.


    „Wir haben keine Zeit zu verlieren“, meint Annikki und Dina antwortet irgendetwas, das klingt, als hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen. Andy fragt seinen Bruder, wie er geschlafen hat und bei der Erinnerung an die Nacht muss ich lachen. Der Drache Clip weigert sich, Robin auch nur von der Seite zu weichen und hat sogar versucht, in seinen Schlafsack zu kriechen! Inzwischen ist er dank Annikkis Wachstumszauber fast so groß wie ein Fohlen und körperlich kaum noch von seinem Willen abzubringen.


    Neugierig recke ich den Hals nach ihm und erkenne, wie er dicht neben Robin liegt, der kaum noch Platz hat bis zur Wand. Liebevoll hat der Drache ihn mit einem seiner purpurnen Flügel zugedeckt, den Robin vorsichtig fortzuschieben versucht.


    „Goldig, oder?“, sagt Andy und grinst. Im selben Moment erntet er von Robin ein Kissen im Gesicht. Er schlägt sofort zurück und plötzlich sind wir alle munter und attackieren Robin und Clip, der aufgeregt nach den Kissen schnappt und sie schüttelt, als ob er sie töten wollte. Aber Annikki treibt uns zur Eile an.


    „Packt eure Sachen hier hinein!“, sagt sie und hält mir eine Holzkiste hin, die so groß ist wie ein Schuhkarton.


    „Ich glaube, das wird uns nicht viel nützen, wir haben kaum etwas, das da reinpasst ...“, erkläre ich, aber als ich Annikkis festem Blick begegne, sehe ich noch einmal genauer hin.


    Wohl um mir zu beweisen, dass es uns sehr viel nützen kann, rollt sie eine Decke zusammen und lässt sie in der Kiste verschwinden. Ich blicke hinein, aber sie scheint noch immer leer zu sein. Ich erkenne nicht einmal einen Boden, sondern eher so etwas wie ein Loch, das ins Nichts führt.


    „Ist das auch ein Zauber?“, frage ich und Dina kommt heran, um sich selbst von dem Wunder zu überzeugen.


    „Genial, das brauche ich auch!“, sagt sie. „Was man da alles drin unterbringen könnte!“ Sie grinst mich an.


    „Ich nenne es eine Schluckkiste“, erklärt Annikki. „Es ist so etwas wie ein transportables Tor in die Ewigen Welten, das ich selbst geschaffen habe. Es führt zu einem Lagerhaus, wo es noch viel Platz gibt. Also steckt einfach alles hinein, was ihr nicht tragen wollt. Ich habe schon ein paar nützliche Dinge darin verstaut – vernünftige Zelte und eure Waffen.“


    „Unsere Waffen?“, fragen Robin und Brendan im Chor, während der Drache munter durch den Raum springt und noch immer Kissen sammelt.


    Ich kontrolliere, ob ich mein Shel noch bei mir trage. Das kann sie nicht gemeint haben.


    „Wir sollten uns wirklich ein wenig beeilen. In der Nacht war es unruhig draußen. Ich erkläre euch alles unterwegs!“, meint sie knapp und wir machen uns daran, ihr zu helfen.


    Erst als wir im Sattel sitzen, fällt mir ein, sie zu fragen, wohin unsere Reise heute eigentlich geht.


    Annikki schnürt die Schluckkiste auf unser Packpferd Cheyenne und springt dann selbst dahinter auf den blanken Rücken des Schecken.


    „Du willst doch nicht das Pony reiten?“, fragt Brendan entsetzt und sieht aus, als ob es ihm peinlich wäre, dass er kein anderes Pferd anbieten kann.


    „Glaubst du, ich laufe hinter euch her?“, lacht Annikki. Dann nimmt sie die Zügel auf und lenkt Cheyenne an die Spitze der Gruppe. „Kommt mit!“, ruft sie. „Wir reiten hinunter zum See.“


    Wir blicken uns fragend an, aber bevor sie zu weiteren Erklärungen ansetzt, winkt sie uns, ihr zu folgen, und wir reiten eine steile Böschung hinunter, auf das dunkle Wasser zu.


    „Was war denn draußen los, letzte Nacht?“, fragt Andy, während er versucht, zu Annikki aufzuschließen.


    „Habt ihr es nicht gehört?“ Wir schütteln die Köpfe. „Ich habe euch ja schon erzählt, dass die Vampire sich entzweit haben. Zwischen ihnen ist so etwas wie eine Fehde entbrannt; die beiden Parteien um eure alten Bekannten und ihren ehemaligen Anführer haben sich gegeneinander gestellt und bekämpfen sich, wenn sie sich begegnen. Das ist für unsere Zwecke nicht schlecht; vielleicht verlieren wir auf diesem Weg ein paar Feinde ...“ Sie sieht nachdenklich aus und mir läuft das erste Mal ein Schauer über den Rücken, als ich sie reden höre. „Aber dazwischen steht das Phantom“, fährt sie fort, „der Jäger, der geschworen hat, sie beide zu vernichten – und das könnte ihnen einen Anlass geben, sich wieder gegen uns zu verbünden ...“ Statt den Gedanken zu Ende zu führen, runzelt sie nur die Stirn. „Doch in die Ewigen Welten können nur zwei von ihnen reisen, die beiden, die die Einhörner haben. Und wir werden ihnen folgen – wir sind da!“ Fragend sieht sie uns an; ihr Pony steht mit den Vorderbeinen direkt am Ufer und das dunkle Wasser umschließt seine Hufe.


    „Der See ist das Tor?“, fragt Brendan und Annikki nickt.


    Dina sieht noch immer skeptisch aus. Wie soll denn das gehen?, scheint sie zu fragen.


    Andy sieht einen Moment zu mir, aber ich folge ihm entschlossen und er folgt Annikki geradewegs in das Wasser hinein. Als Luna den ersten Schritt in den See macht, blicke ich hinüber zum anderen Ufer. Der Waldboden ist dort mit Blättern übersät und viele Bäume sind kahl. Als ich mich umdrehe, erkenne ich die farbenfrohen Blüten an den Bäumen.


    „Es ist ein bisschen von jeder Jahreszeit in diesem Wald“, erklärt Annikki, als ich sie danach frage. „Hier befindet sich die Grenzzone vom Frühling zum Herbst.“


    „Wo ist der Sommer?“, frage ich fröstelnd.


    Es herrscht tatsächlich Herbststimmung auf der anderen Seite. Ein kühler Wind weht zu uns herüber und Luna zittert unter mir, während sie weiter und weiter in das schwarze Wasser schreitet. Mit jedem Schritt wird der See tiefer und viel zu schnell erreichen meine Füße den Wasserspiegel. Ich halte den Atem an, Dina stößt einen leisen Schrei aus und auch Brendan zuckt neben mir zusammen. Es ist eisig. Trotzdem zögern die Einhörner keinen Moment und auch Dinas Mustang folgt ihnen, obwohl er ängstlich aussieht. Clip schwimmt Robin voraus und zieht mit aller Kraft an dem Strick um seinen Hals, sodass Robin alle Mühe hat, ihn zu halten.


    „Wir sind gleich da!“, beruhigt uns Annikki. Ich tausche einen Blick mit Andy. Was meint sie?


    Mittlerweile steht mir das Wasser am Knie. Luna beginnt zu schwimmen, und ich beiße die Zähne aufeinander, als ich bis zur Hüfte in dem schwarzen See versinke. Ich kann nicht mehr erkennen, wo meine Füße sind, und halte mich krampfhaft am Hals meines Einhorns fest.


    Die Kälte schüttelt meinen ganzen Körper und ich komme nicht dagegen an. Luna atmet kleine Wölkchen in die klare Herbstluft.


    Langsam nähern wir uns der Mitte des Sees. Annikki erklärt uns, dass wir zur tiefsten Stelle müssen. Dabei sieht sie aus, als ob ihr das kalte Wasser überhaupt nichts ausmachen würde. Sie scheint nach irgendetwas Ausschau zu halten und sucht die Wasseroberfläche ab.


    Plötzlich hellt sich ihr Gesicht auf. „Kommt hierher!“, ruft sie und an einer Stelle neben ihrem nassen Pony bilden sich kleine Wellen, die sich immer mehr ausbreiten. Die ersten Ringe erreichen Luna und sie senkt das Maul auf die Oberfläche, als würde sie die Vibrationen spüren, die davon ausgehen.


    „Was ist das?“, flüstere ich und sie antwortet: Der Hüter der Schwelle.


    Annikki erklärt uns, dass wir ruhig bleiben sollen, und gerade das macht mich irgendwie seltsam nervös. Warum hat sie uns nicht auf diese Begegnung vorbereitet?


    Dann bricht die Wasseroberfläche auf und aus einem Wellenberg taucht der Kopf eines Pferdes empor. Dinas Mustang scheut und wiehert, aber Annikki hat ihr Pony im Griff und auch die Einhörner weichen keinen Zoll zurück. Ich sehe in Dragóns Augen, dass sie wussten, was geschehen würde. Vielleicht waren sie sogar schon einmal hier. Das erste Mal denke ich darüber nach, wie alt mein Einhorn eigentlich ist, und bemerke, wie viel ich noch von ihm lernen muss.


    Das fremde Pferd zeigt nun auch seine Vorderbeine und ich sehe, dass es ein Mischwesen sein muss, eine Zwischenform von Pferd und Fisch. Statt Fell hat es nur nackte, feucht schimmernde Haut, seine Ohren sind viel kleiner als bei Pferden und an Hals und Rücken ist es mit einer dicken Schuppenschicht bewachsen. Seine Hufe erinnern mehr an Muscheln als an Pferdehufe und über die Fesseln spannen sich Schwimmhäute. Aus seinem Rücken wachsen zwei grätige Flossen und statt Hinterbeinen besitzt es einen breiten, schuppenbedeckten Schwanz, der aus dem Wasser taucht, als es sich uns schwimmend nähert.


    „Ein Hippocampus“, sagt Brendan und ausnahmsweise blättert er einmal nicht in seinem dicken Buch.


    Als wir ihn verständnislos ansehen, erklärt er: „Ich kenne das, aus einem Spiel ...“ Er zuckt mit den Schultern. Ich jedenfalls habe so etwas noch nie gesehen, weder auf Bildern, noch in Filmen. Ich beobachte das Wesen fasziniert. Ein Teil seiner Mähne treibt algenartig im Wasser, als es sich vor uns aufrichtet. Es ist auch viel größer als ein Pferd, bemerke ich. Seine Nüstern sind scheinbar von innen mit Hautklappen versehen, die das Wasser ausschließen. Trotzdem schnaubt es wie ein Pferd.


    Ich grüße Euch, sagt es, ohne das Maul zu bewegen. Immerhin: Diese Besonderheit kennen wir schon.


    Annikki tauscht ein paar förmliche Worte mit ihm, deren Sinn sich mir nicht erschließt.


    Ihr bringt Wesen aus dem Mittleren Reich mit Euch, sagt der Pferdefisch. Und ihr reist im Auftrag der Königin. Ihr dürft die Schwelle passieren. Er mustert Annikki mit seinen lidlosen Fischaugen und als Erklärung zwinkert sie uns nur zu. Vielleicht werden wir irgendwann erfahren, was das bedeuten soll.


    Der Hippocampus schnaubt noch einmal und blickt Annikki ruhig in die Augen. Sie nickt. Wir sind bereit.


    Das Wesen schwimmt mit wenigen Flossenschlägen zur Seite und dann in einem engen Kreis, den es immer schneller zieht und erweitert. Es bildet einen Strudel. Und als dieser schließlich etwa zwei Pferdelängen Durchmesser hat, schwimmt der Hippocampus heraus.


    Jetzt hinein, schnell!, ruft er und winkt uns mit dem Kopf.


    „Einen Augenblick noch!“, wirft Annikki ein und wendet sich an Brendan. „Du musst als Letzter hineinschwimmen und vorher die Zeit anhalten, wie wir es besprochen haben. Dadurch kommt ihr in derselben Sekunde zurück, in der ihr gegangen seid. Ihr werdet also nur einen Moment verlieren.“ Sie lächelt.


    Aber Brendan nickt ernst. Überhaupt scheint ihm alles, was Annikki sagt, vollkommen logisch vorzukommen. Ich für meinen Teil bin nur froh, dass auf diese Art meine Mutter nichts von alledem erfahren muss. Ich kann ja nicht einmal selbst glauben, dass ich an der Schwelle zu einer parallelen Welt stehen soll.


    Annikki schwimmt dann mit dem Pony geradewegs in den Strudel hinein. Das Pferd versinkt immer tiefer, schließlich sind nur noch die beiden Köpfe zu sehen und dann verschwinden sie ganz. Als ob das Wasser sie verschluckt hätte.


    Ich blicke erschrocken zu Andy. Er atmet tief durch und folgt ihr dann, Robin an seiner Seite. Sie versinken ebenso schnell und in mir steigt eine leise Panik auf. Jetzt sind Dina und ich dran. Ich sehe ihr an, dass sie davor genauso viel Angst hat wie ich, und auch Brendan beißt sich nervös auf die Lippe.


    Ich lenke Luna an den Mustang heran, dann strecke ich meine Hand nach Dina aus. Sie ergreift sie sofort und tauscht noch einmal einen Blick mit mir.


    „Na ja, ein Gutes hat es“, erklärt sie zitternd, „wir kommen endlich aus dieser Kälte raus!“


    Ich muss lächeln. Dann nehme ich all meinen Mut zusammen. Brendan lässt uns den Vortritt und Luna schwimmt zügig auf den Strudel zu und zieht Viento mit sich.


    „Fortuna, ich komme!“, murmelt Dina. Dann blickt sie mich fest an. Ich spüre, wie Luna in dem Strudel versinkt, der Strom schließt sich um uns wie eine Wand aus Wasser. Mein Herz steckt mir im Hals und ich klammere mich am Sattel fest. Aber es gibt kein Entrinnen, der Strudel zieht uns hinab, als wären wir nichts weiter als altes Laub. Instinktiv halte ich den Atem an. Dann verschluckt uns tiefste Dunkelheit.


    Erst als ich Lunas beruhigendes Schnauben höre, wage ich wieder, zu atmen. Ein paar Schritte vor uns taucht ein Licht auf; wir reiten durch einen Tunnel. Das also ist der Weg, der in eine andere Welt führt. Neben mir erkenne ich Dina, noch immer hält sie meine Hand. Ich bin froh, nicht allein zu sein.

  


  
    XXI - Robin


    Als wir das Ende des Tunnels erreichen, ist es plötzlich dunkel. Die Sonne steht tiefer als vorher und der Himmel ist schwer und grau.


    Ich sehe Annikki am Ufer zwischen ein paar Sträuchern; das Pony knabbert am Binsengras und hinter ihnen breitet sich eine Sumpflandschaft aus: Tote Bäume versinken in Tümpeln und feucht glänzende Wiesen reihen sich aneinander bis zum Horizont.


    Ein Weiher verbirgt das Portal, aus dem wir kommen. Der Drache schwimmt mir voraus und zieht an dem Seil an meiner Hand, während mein Einhorn sich durch die Wasserpflanzen kämpft und nach festem Boden sucht. Ich habe das Gefühl, dass irgendetwas anders ist und einen Augenblick später erkenne ich auch, was es ist.


    „Ich kann dein Horn erkennen“, sage ich zu Destino.


    Natürlich kannst du das, antwortet er ruhig.


    „Nein, ich meine: Ich sehe es.“


    Mein Einhorn schnaubt. Du bist schließlich in den Ewigen Welten, meint es. Als ob das etwas erklären würde!


    „Hey!“


    In diesem Moment spannt Clip das Seil so stark, dass er es mir durch die Hand zieht und sich losreißt. Ich stütze mich auf den Hals meines Pferdes und versuche, den Strick zu greifen, aber der Drache ist schneller. Mit einem Sprung stürzt er sich in das matschige Wasser und spritzt eine Fontäne auf Annikki, die erschrocken ein Stück zurückweicht.


    Der Drache macht einen Satz an Land und sieht sich um. Als er mich entdeckt, lässt er sich mit einem lauten Platsch zurück ins Wasser fallen und schwimmt wieder auf mich zu.


    Hinter mir höre ich Gelächter. Jetzt erst bemerke ich die Anderen, die mit ihren Pferden wie aus dem Nichts auftauchen. Scheinbar finden sie es unterhaltsam, mit anzusehen, wie ich versuche, den Drachen einzufangen.


    Nachdem ich mit meinem Einhorn ein paar Bögen geschwommen bin, denen Clip nur immer schneller ausweicht, als ob es ein Spiel wäre, gebe ich auf und treibe Destino die Uferböschung hinauf.


    „Hierher, Clip!“, rufe ich und tatsächlich horcht der Drache auf. Ich rufe ihn noch einmal, diesmal etwas sicherer, und mit wenigen Zügen ist er bei mir. Mein Bruder pfeift anerkennend und ich grinse ihn an.


    „Robin, der Drachenbändiger – wer hätte das gedacht?“, stichelt er, während ich das Seil sicherheitshalber ein paarmal um mein Sattelhorn schlinge. Die Riesenechse schüttelt sich ausgiebig, während die Anderen mit ihren Pferden aus dem Wasser kommen.


    „Du siehst ja aus wie ein begossener Pudel!“, necke ich Dina, die prompt auch noch das passende Regenwetter-Gesicht aufsetzt, sodass ich noch mehr lachen muss und sie noch finsterer blickt.


    Während ich mein eigenes Hemd auswringe, fragt sie, warum es schon so spät ist, um von ihrem eigenen Anblick abzulenken. Trotzdem bemerke ich, wie sie sich angewidert die schlammigen Tropfen aus dem Gesicht wischt.


    „Wenn man über die Schwelle tritt, büßt man einige Stunden ein“, antwortet Annikki. „Das war die Zeit, in der wir den Tunnel durchquert haben. Doch sonst sind die Tageszyklen hier ähnlich wie in eurer Welt, genau wie Mondphasen, Jahreszeiten ...“ Sie scheint das Interesse an dem Thema zu verlieren und setzt ihr Pony wieder in Bewegung. „Kommt jetzt! Ich will bis zum Sonnenuntergang noch die Inselebene erreichen, dort können wir unser Lager für die Nacht aufschlagen. In dieser Gegend hier ist es zu gefährlich.“ Ihr Blick sagt, dass sie keinen Widerspruch duldet, und einen Wimpernschlag später hat sie sich schon ein gutes Stück abgesetzt, sodass uns nichts anderes übrig bleibt, als ihr zu folgen.


    Ich frage mich, was sie noch alles weiß und uns vorenthält, aber für den Moment habe ich genug mit mir selbst zu tun und folge ihr ohne Widerspruch. Ich dirigiere Destino und Clip wieder nebeneinander und trabe hinter ihr her, auf einem schmalen Pfad durch den Sumpf. Ich würde gern wissen, wohin sie uns führt, und beobachte die ganze Zeit, wie sie uns mit ihrem Pony abseits des Morasts hält und immer wieder sicheren Boden findet. Irgendwann erkenne ich unter den Hufen der Pferde so etwas wie einen Weg, der uns zunächst in eine enge Reihe zwingt und sich hin und wieder auflöst, um dann ein paar Yards später von Neuem zu beginnen. Je weiter wir kommen, desto breiter wird der Pfad und schließlich erreichen wir eine einfache Straße, die über endlose Wiesen führt. In der Ferne kann ich einzelne Felsbrocken ausmachen, die ein wenig verloren wirken. Die größten von ihnen bilden eine Gruppe flacher Hügel, die grotesk aus der Landschaft ragen.


    „Das sind die Inseln, von denen ich sprach“, erklärt Annikki, als wir an einem provisorischen Wegweiser halten, den mein Bruder und Brendan sofort zu entziffern versuchen. Ich erkenne schon von Weitem, dass das wieder eine dieser seltsamen, fremden Schriften ist, und gebe mir keine Mühe.


    „Die Straße führt nach Dracgstadt“, meint sie kurz angebunden. „Aber wir werden sie vorher verlassen, in den Grasbergen sind zu viele Patrouillen unterwegs.“ Dann setzt sie ihr Pony wieder in Trab und ergänzt: „Der Weg ist leider nicht sehr gut, nicht mehr viele Reisende folgen dem Gebirgspass, um in die Hauptstadt Drakóniens zu gelangen.“


    Ich frage mich einen Moment, warum das so ist und weshalb es dort Patrouillen gibt, aber ich werde durch Clip abgelenkt, der aufgeregt mit seinen kleinen Flügeln schlägt, während er versucht, mit Destino Schritt zu halten.


    „Na, das wird wohl noch ein bisschen dauern, Amigo“, lache ich und zeige Piper und Andy seine kläglichen Flugversuche.


    „Vielleicht gar nicht mehr so lang, wie du denkst“, meint Annikki, ohne mich anzusehen.


    Mir kommt in den Sinn, dass ich womöglich mit ihm fliegen werde, irgendwann, wenn er größer ist. Während ich ihn beobachte, überlege ich, wie es wäre, auf seinem Rücken durch die Wolken zu gleiten oder plötzlich rasend schnell in die Tiefe zu stürzen. Ich muss fast lachen bei dem Gedanken, den Flug mit einem Drachen real zu erwägen, aber ich sehe ihn vor mir, so echt, wie mein Einhorn und schon beinahe so groß. Und irgendetwas an dieser Idee erzeugt ein aufregendes Kribbeln auf meiner Haut.


    Als die Sonne den Horizont berührt, reiten wir noch immer auf der Straße, aber inzwischen ist sie fester und breiter geworden, und neben uns erheben sich auf beiden Seiten die flachen Felsen, die aus der Erde gewachsen zu sein scheinen. Ich frage mich schon, wie weit uns Annikki noch treiben will, als sie unvermittelt vom Weg abweicht und das Pony zwischen den Hügeln hindurchlenkt. Ich sporne mein Einhorn noch einmal an und bin sofort wieder neben ihr, doch sie springt bereits im Reiten auf den Boden und macht sich daran, einen Strick an ihrem Reithalfter zu befestigen.


    „Bindet die Einhörner einfach aneinander“, kommandiert sie, „und den Drachen“, sie sieht sich kurz um, „am besten da drüben an einen Baum!“


    Angesichts unserer nächtlichen Kämpfe um das Schlafrevier halte ich das selbst für eine gute Idee und frage nicht weiter. Als ich den Drachen sicher vertäut und mein Einhorn von seinem Sattel befreit habe, hat Annikki bereits ein Seil nach oben geworfen und ist dabei, den Felsen zu besteigen. Der Hügel ist vielleicht drei Mannslängen hoch – niedrig genug, um nicht zu weit von den Einhörnern entfernt zu sein, aber immer noch ausreichend hoch, um sich beim Hinunterfallen alle Knochen zu brechen. Als ich mich auf die bewachsene Plattform ziehe, drehe ich mich sofort um und helfe meinem Bruder und gemeinsam reichen wir unsere Hände Piper und Dina, die mich etwas abschätzig mustert, sodass ich mir eine Bemerkung nicht verkneifen kann.


    „Komm rauf, Dina, hier ist es sicher! Oder vertraust du mir nicht?“ Ich zwinkere ihr zu und sie rollt mit den Augen.


    „Geh beiseite, Robin, ich schaff' das auch alleine!“, behauptet sie.


    Achselzuckend weiche ich zurück und Piper nimmt meinen Platz ein.


    „Mit solchen Kinderspielen solltet ihr euch nicht aufhalten“, mahnt Annikki, die aus ihrer winzigen Kiste so etwas wie eine zusammengerollte Leinwand zieht, die kein Ende zu nehmen scheint.


    Vielleicht sollten wir das nicht, denke ich, aber es macht Spaß! Dina macht nur eine Grimasse und ich grinse in mich hinein.


    Brendan geht Annikki so gut er kann zur Hand, auch wenn er dabei mehr über seine eigenen Füße stolpert. Ein paar Minuten später haben wir zwei Zelte aufgebaut, die von außen die Farbe des Mooses nachahmen und so klein aussehen, als ob wir geradeso hineinpassen würden.


    Ich beschließe, zu testen, ob meine Gabe auch in dieser Welt funktioniert, und wandere am Rand der Insel entlang, um ein paar Äste für ein Feuer aus den einzelnen, krummen Bäumen zu brechen, die die Plattform einrahmen. Der Blick von hier oben ist fantastisch. Mit einem Mal wird mir klar, weshalb Annikki wollte, dass wir hier übernachten, und ich stoße einen anerkennenden Pfiff aus – auch wenn sie es nicht hört. Das gesamte Land um uns ist einsehbar, die Straße reicht viele Meilen in beide Richtungen, daneben breitet sich die Ebene aus; rot im Abendlicht erstrecken sich die felsenübersähten Wiesen in endlose Weiten. Sollte uns jemand verfolgen oder sogar angreifen, bemerken wir es von hier oben auf jeden Fall rechtzeitig.


    Ich scheine mich viel weniger konzentrieren zu müssen, um meine Gabe anzuwenden, und dabei weit mehr Kraft zu haben als sonst. Mühelos schütte ich ein ganzes Lagerfeuer auf und nehme mir dann etwas zum Ziel, was ich über mir zwischen den Ästen klettern sehe. Ich werfe mein Messer vor mir in die Luft und steuere es dann mit meinen Gedanken. Ein paarmal treffe ich daneben, doch schließlich erwische ich das Tier, das mir prompt direkt in die offenen Hände fällt.


    Ich stoße einen überraschten Laut aus, der die Aufmerksamkeit der Anderen auf mich zieht, aber ich kann wohl kaum abstreiten, dass ich stolz auf meine Leistung bin. Was ich da in den Fingern halte, sieht zwar aus wie eine hässliche Beutelratte mit Stacheln, die am Bauch mit so etwas wie Hornplatten besetzt ist – außerdem hat es einen nackten Rattenschwanz und zwei Reihen Zähne in seiner spitzen Schnauze –, aber immerhin hat es fast so viel Fleisch wie ein Kaninchen und ein paar von diesen Tieren könnten uns einige Tage lang ernähren. Leider hat mein Messer es halb zerteilt und das Blut tropft nur so an mir herunter.


    „Igitt!“, höre ich Dina schreien, die mit einem Satz bei mir ist. „Oh mein Gott, Robin, du hast es getötet!“


    Verwirrt sehe ich sie an. „Ja, was glaubst du denn? Dass ich es dir als Haustier schenke?“ Ich halte ihr das Vieh demonstrativ vor die Nase, aber sie schnaubt nur verächtlich, und mir wird klar, dass bei ihr zu Hause wohl noch nie ein Tier geschlachtet wurde. „Glaubst du, das Essen wächst im Kühlregal?“, frage ich, „oder wolltest du dich gleich auf die Jagd nach Tofu-Steaks begeben?“ Provozierend blitze ich sie an und ihr Gesicht wird rot vor Ärger darüber, dass ihr keine Erwiderung einfällt. Gleichzeitig ballt sie die Fäuste und ich rechne schon damit, dass sie versucht, mich zu schlagen, aber sie blickt nur hilfesuchend zu den Anderen.


    „Sagt doch auch mal was!“, meint sie in Andys Richtung, aber mein Bruder zuckt nur mit den Schultern. „Was ist das überhaupt?“, fragt er Annikki. „Kann man das essen?“


    „Ein Fenlin“, erklärt sie. „Sie sind giftig.“ Sofort strahlt Dina übers ganze Gesicht, doch Annikki nimmt ihr schnell die Hoffnung: „Aber nur ihr Biss. Gebraten sind sie eine Delikatesse!“ Sie lächelt, als ob sie im Geiste schon den Spieß drehen würde. Dina stampft mit dem Fuß auf, aber ihre Argumente wirken nicht. Selbst Piper versucht ihr zu erklären, dass wir bei Kräften bleiben müssen – auch wenn das angesichts einer blutigen Baumratte nicht ganz überzeugend wirkt.


    „Jetzt ist es ja ohnehin schon tot ...“, murmelt sie, aber Dina schüttelt den Kopf.


    „Seid ihr denn alle verrückt geworden? Ach, macht doch, was ihr wollt!“, meint sie frustriert und tritt mit aller Kraft gegen einen losen Stein, der in hohem Bogen von der Insel fliegt. „Ich werde das jedenfalls nicht essen!“ Auf der Stelle macht sie kehrt und stapft in Richtung eines der Zelte davon, in dem sie meckernd verschwindet. „Eher werde ich Vegetarier!“, ruft sie mir von drinnen zu und ich kann mir das Lachen kaum noch verkneifen.


    Die Anderen stehen betreten in der Gegend herum und lassen ihre Blicke unsicher hin- und her schweifen. Das Blut tropft noch immer auf meine Füße. Nur Annikki meint trocken: „Machen wir ein Feuer, ich habe Hunger.“


    Später schauen wir in die Flammen, die Bäuche voll mit dem fabelhaft schmeckenden Fleisch, während Dina noch immer an einem Stück Brot knabbert. Sie versucht, dabei zufrieden auszusehen, aber ich weiß, dass sie sich ärgert, und ich genieße ein bisschen, wie sie sich meinetwegen im Zaum halten muss, als sie sieht, wie wir das Fenlin am Spieß braten.


    Brendan versucht, sich den Bratensaft vom Kinn zu wischen, was ihm allerdings nur zur Hälfte gelingt. „Du hast gesagt, die Vampire suchen nach Lilith“, sagt er zu Annikki. „Wer genau ist sie?“


    „Alles zu seiner Zeit“, antwortet sie. „Zuerst habe ich noch etwas für euch.“


    Ich werde hellhörig. Wahrscheinlich bin ich der Einzige, der sich an die versprochene Waffe erinnert, und tatsächlich fügt sie an Dina gewandt hinzu: „Nur zu eurem eigenen Schutz!“ Sie steht auf, um es zu holen, und Dina fragt: „Was soll das sein, ein Elektroschocker?“


    Annikki lacht. „Oh nein, ein wenig altmodischer ...“ Dann kehrt sie mit ihrer seltsamen Kiste zurück, die man als die wohl größte Frauenhandtasche aller Zeiten bezeichnen könnte – Platz für alle Dinge dieser Welt! Ich bin mir sicher, damit könnte man ein Vermögen machen! Aber für diesen Witz haben die Anderen wohl nichts übrig.


    Bis zur Schulter verschwindet ihr Arm darin und sie holt etwas zum Vorschein, das unverkennbar eine Waffe ist.


    „Altmodisch ist wohl das richtige Wort!“, kommentiere ich ihre Ausführungen. „Vielleicht hätten wir doch die Flinte mitnehmen sollen – was, Andy?“ Ich stoße ihn mit dem Ellbogen an.


    Es ist ein Schwert, aus einem seltsamen weißen Stahl, mit zwei filigranen Einhornköpfen als Parierstange, zwischen denen ein blauer Stein eingelassen ist. Es ist mindestens vierzig Zoll lang und mit einer oder zwei Händen zu führen. In die Klinge wurde senkrecht ein Wort eingraviert, mit geschwungenen Buchstaben, die ich kaum lesen kann. Als Annikki es mir übergibt, leuchtet das Wort auf und mich durchströmt eine eigenartige Verbundenheit. Ich weiß sofort, dass dieses Schwert nur für mich bestimmt war.


    „Shiraana Cath“, lese ich vor und Annikki erklärt.


    „Die Klinge Shiraana ist nur für die Krieger des Horns bestimmt. Ein Zwölfenschmied hat sie angefertigt, in einer Stadt, genau im Herzen der Ewigen Welten. Es wurde dafür geschmiedet, eure Fähigkeiten zu verstärken, deshalb trägt jedes von ihnen einen Beinamen. Robin, du bekommst die Klinge der Tat.“


    Mir fällt auf, wie leicht es ist und ich stehe auf und schwinge es ein paarmal. Dann versuche ich, Andy anzugreifen, der sich sofort geschickt verteidigt. Wir lachen über unser Spiel, aber Annikki meint ernst: „Dafür werdet ihr noch genug Zeit haben. Vorerst möchte ich, dass ihr es immer mit euch führt. In diesen Gegenden kann man ... manchmal überrascht werden und dann reicht euch das Shel vielleicht nicht aus.“


    Piper nickt und schaut auf die Klinge, die den Schein des Feuers reflektiert. Dina wiegt das Schwert in den Händen und sieht nicht gerade begeistert aus. Brendan umfasst noch nicht einmal den Griff, sondern blickt uns nur unschlüssig an.


    Ich probiere ein paar Scheinangriffe auf meinen Schatten, der hinter dem Feuer tanzt. Shiraana strömt eine Magie aus, die meinen ganzen Körper durchfährt wie eine kribbelnde Hitzewelle.


    Annikki erklärt den Anderen, wie ihre Schwerter heißen. Shiraana Mata, die Klinge der Sicht, für Dina. Für Andy die Klinge des Weges, Shiraana Vaina. Für Piper Shiraana Shei, die Klinge der Tarnung. Und Brendan bekommt die Klinge der Zeit, Shiraana La'an.


    „Muchas Gracias“, sage ich und stecke das Schwert zurück in die Scheide, die ich mir sofort umgürte. „Langsam sollten wir aber wissen, weshalb wir so gut bewaffnet sein müssen!“ Ich grinse Annikki an, aber ihre Züge sind ernst. Sie lässt sich wieder am Feuer nieder und sagt leise: „Ich werde euch jetzt eine Geschichte erzählen, die sich vor vielen tausend Jahren zugetragen hat. Sie ändert nichts an eurer Mission, die Einhörner zu beschützen – dennoch habt ihr ein Recht, davon zu erfahren.“


    Ich mache es mir bequem und schiebe ein paar Knochen beiseite, die vom Essen übrig sind. Kurz fällt mir ein, dass ich Clip noch nicht gefüttert habe, aber vermutlich knabbert er an irgendwelchen Pflanzen und wenn er nichts findet, wird er sich schon melden.


    „Die Herrscherin über die Träume und die Schaffenskraft in dieser Welt ist die Göttin, die ihr als Destiny kennengelernt habt. Sie regiert das Reich des Lichts, wohin die Seelen gehen, wenn ihre Zeit in den mittleren Reichen vorüber ist.“


    „Das Reich des Lichts? Gibt es also auch ein Schattenreich?“, schlussfolgert Brendan.


    Annikki nickt. „Der Begriff der mittleren Reiche bezeichnet alle Welten, die dazwischen liegen, man könnte auch sagen, zwischen Himmel und Hölle, so nennt man es in der Realität, aus der ihr kommt.“


    „In der Realität?“, frage ich.


    „Das ist eure Welt. Eine Welt, die von Menschen regiert wird, schon seit unzähligen Epochen. Ich nenne sie auch die Welt ohne Frieden. Hier in den Ewigen Welten regieren zahllose intelligente Wesen nebeneinander und die meisten von ihnen kennen die Magie und nutzen sie für gute Zwecke. Das Land, in das wir in den nächsten Tagen reisen, wird von Menschen beherrscht, die sich der Kriegskunst und der Drachenzucht verschrieben haben. Von dort stammt womöglich auch euer Drachenei.“


    „Ich dachte, du hättest es in einer Höhle gefunden?“, frage ich wieder.


    „In einer Höhle in den Ewigen Welten. Aber dorthin hat es jemand gebracht, der es wahrscheinlich verspeisen wollte, vielleicht ein Goblin. Nur kam er nie zurück.“


    Sie macht eine Pause und überlegt, wo sie war, bis Dina sie erinnert: „Und was ist nun also mit dieser Göttin, mit Destiny?“


    „Sie bekam vier Kinder mit dem Fürst der Finsternis. Wie es dazu kam, war schrecklich, aber ich will die Geschichte kurz halten.“


    Wir nicken und in meiner Fantasie sehe ich die weiße Frau, wie sie von etwas Dunklem und Bösem missbraucht wird. Als ich mir vorstelle, wie die Kinder aus dieser Verbindung wohl aussehen, bin ich hin- und hergerissen zwischen Ekel und Neugier.


    „Avazaro war eines dieser Kinder, ein Dämon, der die Werwölfe um sich scharte“, sagt Annikki.


    „Was weißt du denn von ihm?“, fragt mein Bruder.


    „Ihr habt ihn getötet. Das reicht.“ Annikki lächelt geheimnisvoll. „Die anderen sind Zangas und Traketa, ein schwarzer Magier und eine Hexe, hinterhältig und grausam. Zangas beschwört die Toten und seine Schwester das Wetter, aber mit ihnen haben wir es nicht zu tun.“ Wieder wartet sie einen Moment, in dem ich ungeduldig mit dem Fuß in der Erde wühle. „Die größte Bedrohung für uns ist der Schrecken Lilith. Die vierte Anführerin der so genannten Vier Völker. Ihnen allen ist ein Element und eine Himmelsrichtung zugeordnet, ebenso wie eine Jahreszeit. Die Zahl Vier ist nicht nur in den Ewigen Welten von mystischer Bedeutung, einst war sie es auch in eurer. Aber die vier Fürsten sind sich verhasst und halten sich so gegenseitig in Schach. Es ist ein empfindliches Gleichgewicht, das nun nach und nach ins Wanken gerät.“


    „Aber warum Lilith?“, fragt Brendan, als ob er mit sich selbst reden würde.


    Annikki erzählt: „Der Legende nach war Lilith die erste Frau Adams und wurde wie er aus Lehm geschaffen, bevor Eva kam. Aber sie widersetzte sich dem Mann und wurde aus dem Paradies verbannt. Sie floh in die Schatten, stahl den Menschen ihr Blut und vereinigte sich mit Dämonen, die die Kinder der Nacht zeugten.“


    „Die Vampire“, flüstert Piper und ich nicke, als ich erkenne, wie alles zusammenpasst.


    „Sie nennt sich selbst die Königin der Vampire und bezeichnet sie als ihre Kinder. Sie versteckt sich in einer trostlosen Gegend, ich hörte, dass sie alle Menschen im Umkreis versklavt und misshandelt. Sie stiehlt ihnen das Blut, das sie zum Überleben braucht.“


    Bei dem Gedanken spüre ich wieder meine alte Wut auf die Vampire. Und dorthin reisen wir? Annikki scheint die Frage in meinem Gesicht zu lesen und nickt. „Es ist ein weiter Weg, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dort das Ziel der beiden Vampire liegt, die eure Einhörner haben. Vermutlich wollen sie sie ihr als Geschenk überbringen, damit sie über noch größeren Einfluss über die Träume und Hoffnungen der Menschen dort verfügt und wahrscheinlich erhoffen sie sich dafür ihre Geheimnisse.“ Als wir sie noch immer fragend ansehen, erklärt sie: „Dinge, die für das Überleben der Vampire wichtig sind: Wie sie zwischen den Welten reisen können, ohne die Hilfe der Einhörner. Wie sie fließendes Wasser überqueren und in Häuser eindringen. Ich kann mir vorstellen, dass sie glauben, Lilith wird ihnen Kräfte geben, die sie noch nicht besitzen.“


    „Und? Wird sie das?“, frage ich.


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie keinen Anspruch auf die Einhörner hat, denn wenn sie sie bekommt, wird das empfindliche Gleichgewicht der vier Kräfte vollends zerstört und sie hätte die Mittel, sich gegen ihre Geschwister – oder noch schlimmer: Gegen das Machtzentrum der Ewigen Welten oder sogar gegen die Menschenwelt – zu erheben.“


    „Aber Avazaro ist schon tot“, wirft Dina ein. „Stört das nicht auch das Gleichgewicht?“


    Ich kommentiere ihre überflüssige Frage, aber sie beachtet mich nicht und Annikki entgegnet ruhig: „Das ist ein anderes Problem, um das ich mich noch kümmern muss. Eure Aufgabe ist Lilith, zumindest vorerst.“

  


  
    XXII - Andy


    Später am Abend sitzen Piper und ich an der Kante des Plateaus und halten Nachtwache. Das Feuer haben wir gelöscht; es lockt Wesen an, sagte Annikki, und wir stellten keine weiteren Fragen. Unter uns schnauben die Einhörner, während hinter uns bei den Zelten der Drache wieder einen Kampf mit Robin austrägt. Clip hat es irgendwie geschafft, nach oben zu klettern, und besteht jetzt auf das Recht auf seinen Schlafplatz neben meinem Bruder. Piper und ich lachen, als wir Robin fluchen hören, begleitet von Dingen, die immer wieder aus dem Zelt fliegen oder rollen.


    „Man könnte fast Mitleid mit ihm haben!“, sagt Piper und lehnt sich an meiner Schulter an.


    „Robin als Drachenmutter“, sage ich grinsend. „Wer hätte das gedacht!“


    „Sie werden sicher noch ein tolles Team ...“


    „Solange sie die Zelte nicht in Brand stecken!“, meine ich und Piper lächelt. Ihr Blick verliert sich im Sternenhimmel. Die Nacht ist klar und kalt und Piper rückt noch ein Stück näher an mich heran. Ich rieche den Duft ihres Haars und spüre die Wärme ihres Körpers. Ich vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals und küsse sie. Sie seufzt leise.


    „Glaubst du, dass unser Schicksal vorherbestimmt ist, Andy?“


    „Nein“, flüstere ich. „Niemand hat die Macht, über den Lauf der Dinge zu entscheiden, scheinbar nicht einmal Destiny.“


    „Du hast recht“, sagt sie leise. „Was glaubst du, wer sie ist?“


    „Wahrscheinlich eine uralte Gottheit, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, das Gleichgewicht der Mächte aufrecht zu erhalten. Wenn wir den Rubin hätten, wüssten wir sicher mehr ...“


    „Wie gut, dass Annikki uns hilft“, sagt sie und ich nicke. Dann fahre ich fort, sie zu küssen und sie schließt die Augen.


    „Hey, wir sollen doch aufpassen“, murmelt sie halbherzig. Sie schiebt mich sanft von sich, aber der Blick, den sie mir schenkt, ist voller Liebe.


    „Wir lauschen!“, erkläre ich. „In der Dunkelheit sehen wir ohnehin nicht viel.“ Ich zwinkere ihr zu und sie schmunzelt, aber bevor ich mich ihr wieder nähern kann, sagt sie: „Weißt du, manchmal weiß ich gar nicht mehr, was ich noch glauben soll. Seit wir die Einhörner haben, stelle ich alles infrage. Früher war mein Leben so einfach, meine größte Sorge war eine schlechte Note oder ein Streit mit meiner Mutter ...“


    Ich weiß genau, was sie meint. „Und jetzt ist da diese andere Welt. Und die Einhörner, die wir beschützen müssen, und mit ihnen die Verantwortung für den Glauben der ganzen Menschheit ...“


    „Wer könnte das besser verstehen als du!“ Sie fährt mir mit den Fingern durchs Haar und ich genieße ihre Berührung.


    „Piper, hast du Angst?“


    „Was meinst du?“


    „Ich glaube, du lenkst ab. Hast du Angst vor dem, was mit uns passiert?“


    „Du meinst, wenn wir so weitermachen?“ Ich spüre, wie sie den Blick senkt, und weiß, dass sie errötet. Ich würde sie am liebsten sofort wieder küssen dafür, aber ich gebe ihr ein wenig Zeit.


    „Wollen wir uns einen Stern aussuchen?“


    Sie lächelt. „Wir machen wohl jeden Blödsinn mit, was? Aber so ein Stern in den Ewigen Welten, das wäre schon etwas Besonderes, das hat nicht jeder.“ Wieder schweifen ihre Augen über das glitzernde Firmament. „Irgendwie sieht der Himmel anders aus als zu Hause, oder? Meinst du, da oben gibt es auch Drachen als Sternbilder?“


    „Na klar!“, versichere ich und zeige ihr sofort einen. „Und Einhörner und Elfen, vielleicht sogar einen Hippocampus. Diese Welt hat ihre eigenen Legenden. Es gab sicher viele Kämpfe, in die Drachen verwickelt waren, oder Magier ...“ Dann fällt mir etwas ein: „Gerade weil wir so gefährlich leben, sollten wir eigentlich jeden Augenblick nutzen!“ Ich grinse sie frech an und sie schlägt mir spielerisch gegen die Brust.


    „Ich habe mich in dir getäuscht, Andy Davis, du bist doch ein bisschen wie dein Bruder!“


    „Ist das jetzt gut oder schlecht?“, frage ich sie. Ich berühre ihre Lippen, nur ganz kurz, bevor sie mich wieder wegschiebt.


    „Also, wo ist unser Stern?“, verlangt sie zu wissen.


    „Der da drüben, über dem kleinen Baum“, erfinde ich spontan, „neben den zwei Pyramiden.“


    „Ja, der ist wirklich schön! Ich glaube, er ist der hellste in seinem Umkreis.“ Wieder versinkt sie in ihren Gedanken. Dann erklärt sie: „Vielleicht sind wir ja auch gar nicht auf der Nordhalbkugel und mir kommt deswegen nichts bekannt vor. Oder wir sind in eine andere Zeit gereist ...“


    „Möglich wäre es“, sage ich. „Aber fest steht –“


    In einem unaufmerksamen Moment schaffe ich es, sie zu überwältigen. Ich drücke sie auf den Boden und beuge mich über sie. Sie will protestieren, aber ich verschließe ihre Lippen. „Du denkst zu viel nach, Piper!“, sage ich zwischen zwei Küssen. Es dauert einen Moment, aber dann erwidert Piper sie mit derselben Leidenschaft. Ihre Hände gleiten unter mein Hemd und meinen Rücken hinauf und ich atme schneller.


    Ich flüstere in ihr Ohr: „Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, mein Engel.“ Dann küsse ich sie wieder. „Ich werde mir mehr Mühe geben müssen, dich abzulenken!“

  


  
    XXIII - Brendan


    Als ich am Morgen erwache, gilt mein erster Gedanke dem wunderbaren Zelt, das von innen viel größer ist als von außen und auf dessen Boden man so weich liegt wie in einem Bett. Ich weiß nicht, woher Annikki ihre Magie nimmt, aber es ist ein großartiger Luxus, der unsere Reise bisher recht angenehm macht.


    Neben mir schlafen Robin und Andy, den Drachen kann ich aber nirgendwo erkennen. Wahrscheinlich kann ich von Glück sagen, dass ich überhaupt wieder aufgewacht und nicht im Schlaf von der Riesenechse zerquetscht worden bin.


    Ich nehme mein Buch und meinen Notizblock und krieche nach draußen. Ich will die morgendliche Landschaft in ein paar Skizzen festhalten, als mein Blick auf das Schwert fällt, das einen Zoll weit aus dem Zelt ragt. Es ist noch niemand wach, wahrscheinlich wäre jetzt der richtige Augenblick.


    Tatsächlich ist es mein eigenes Schwert, ich hatte es schon beinahe wieder vergessen. Einen Moment halte ich es unschlüssig in den Händen. Ich bin noch immer erstaunt, wie leicht es ist. Dann ziehe ich es aus der Scheide.


    Ich schwinge es hin und her und versuche, dabei auf einer geraden Linie vorwärts zu gehen. Ich stelle mir vor, wie mich jemand angreift und bemühe mich, die Hiebe meines Gegners zu parieren. Meine eingebildeten Attacken kommen aus allen Richtungen und ich muss mich schnell bewegen, um den Angreifer zurückzutreiben.


    „Ich werde dir zeigen, was ein Krieger des Horns ist!“, rufe ich, dann ducke ich mich unter einem Streich hindurch und wirbele herum – als meine Klinge tatsächlich auf Stahl trifft. Ich bin so erschrocken, dass ich das Schwert beinahe fallen lasse, aber Annikkis helles Lachen holt mich langsam in die Wirklichkeit zurück. In der einen Hand hält sie ein winziges Messer mit einer breiten Parierstange, womit sie meinen Schlag abgefangen hat, in der anderen schwenkt sie eine Pfanne, in der ein Dutzend rohe Eier hin- und herrutschen. Während sie die Pfanne balanciert, drückt sie das Messer zurück, sodass ich Widerstand leisten muss. Meine Muskeln schmerzen bereits und ich überlege gerade, mich seitlich wegzudrehen und zu riskieren, dass Annikki unser Frühstück verliert, als sie sich über mir in die Luft erhebt und mit flatternden Flügeln um mich herumschwebt.


    „Na los, verteidige dich!“, fordert sie mich auf und greift mich von Neuem an. Ich atme durch und versuche, meinem Körper wieder Spannung zu verleihen. Mein Arm ist müde und ihre seltsame Erscheinung verwirrt mich, aber ich bin ein wenig froh, mich nicht mit ihr unterhalten zu müssen und konzentriere mich auf das Messer, das mich nun tatsächlich von allen Seiten attackiert.


    Im Hintergrund sehe ich auch den Drachen, den sie bei sich gehabt haben muss, als sie die Eier holte. Er kommentiert unseren Kampf mit vogelartigen Schreien.


    Mir läuft der Schweiß über die Stirn, aber ich pariere weiter jeden ihrer Hiebe. Ich habe den Verdacht, dass sie sehr rücksichtsvoll und langsam mit mir kämpft – außerdem mit einer Pfanne in der rechten Hand! Aber ich bin froh darüber. Schon wieder habe ich tausend Fragen an sie, aber keine einzige schafft es über meine Lippen. Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, den Schmerz in meinem Arm zu ignorieren; auf keinen Fall will ich mich zuerst ergeben.


    Plötzlich hebt sie das Messer und tritt ein Stück zurück. Mit einem Ausfallschritt komme ich zum Stehen. Ich lasse das Schwert sinken und stütze mich schwer atmend auf die Knie.


    „Gut“, sagt sie nur. Ich sehe sie fragend an. „Gut machst du das“, wiederholt sie und ich starre wieder auf meine Füße.


    „Danke.“


    „Wenn ihr jeden Tag so trainiert, werdet ihr euch bald verteidigen können.“ Ich muss an unseren Kampf gegen Avazaro denken, aber anstatt sie daran zu erinnern, dass wir eigentlich gar nicht so wehrlos sind, stottere ich: „Was für ein ... schöner Morgen!“ Sie kichert leise und ich bemühe mich noch immer, zu Atem zu kommen. „Vielen Dank ... für das Schwert!“ Ich deute auf Shiraana.


    „Gern“, sagt sie und lächelt. „Ich will schließlich nicht, dass ihr die Vampire wieder mit bloßen Händen bekämpfen müsst!“ Sie zwinkert mir zu und ich beeile mich zu nicken. Tatsächlich haben wir uns so gut wie unbewaffnet in unseren letzten Kampf gestürzt. Vielleicht nicht mit bloßen Händen – wir hatten ja das Shel –, aber das hier ist etwas anderes. Einerseits fühle ich mich sicherer mit dem Schwert, andererseits habe ich Angst. Ich frage mich, in was für einen Kampf wir uns begeben, wenn wir es so dringend brauchen.


    „Was ist das für ein Messer?“, frage ich.


    „Ein Wurfmesser“, antwortet sie und lässt es wieder in den Falten ihres Rocks verschwinden. Dann geht sie mit der Pfanne zur Feuerstelle und bläst in die Asche. Ich stecke das Schwert zurück und setze mich mit meinem Buch neben sie. Auf einem kleinen Haufen sehe ich die Schalen der Eier, rund wie Kugeln, weich und pergamentartig.


    „Sind das die Eier von Fenlins?“, frage ich, während ich blättere.


    „Woher weißt du das?“


    Ich zucke mit den Schultern. „Mehr Tiere habe ich in dieser Ebene bisher nicht gesehen. Und die Schalen sehen eher aus wie die eines Reptils als wie Vogeleier.“


    „Das stimmt“, sagt sie nur und ich erkenne in ihrer Stimme weder Zufriedenheit noch Anerkennung. Es entsteht eine seltsame Stille, sogar der Drache schweigt einen Moment und ich suche fieberhaft nach einem neuen Thema. Das Wetter musste ja schon herhalten, also frage ich sie nach unserem Weg für heute.


    „Ich will in die Berge“, sagt sie, als ob mir diese Information ausreichen müsste. Als sie bemerkt, dass ich nicht nachhake, ergänzt sie: „Wenn der Himmel klar ist, sieht man sie von hier, im Osten.“


    Ich blinzele gegen die Sonne und erkenne tatsächlich ein schemenhaftes Gebirge am Horizont. Das ist weit, denke ich, aber ich will ihren Plan nicht infrage stellen, und auch nicht so aussehen, als ob ich es nicht schaffen könnte. Wir werden es schaffen, mit ihrer Hilfe. Ich muss es mir nur immer wieder sagen. Mit Magie ist wahrscheinlich alles möglich.


    Annikki schwenkt die Pfanne und die Eier rutschen hin und her. Wieder versuche ich, das Schweigen zu brechen. „Lass bloß Dina nicht hören, dass wir jetzt auch noch ihre Kinder verspeisen!“, grinse ich. Sie sieht mich fragend an und ich erkläre: „Die Fenlins, meine ich.“


    Sie lächelt. Und irgendetwas daran gibt mir ein gutes Gefühl. Ich lächele zurück.


    „Keine Angst“, sagt sie, „ich werde ihr erzählen, dass es Vogeleier sind. Von ganz normalen Vögeln!“ Sie schiebt die Schalen mit dem Fuß beiseite und zwinkert mir wieder zu. Das ist jetzt unser Geheimnis. Ich merke, wie meine Ohren heiß werden, und sehe wieder in mein Buch. Ich mahne mich zur Vernunft und versuche, Klarheit in meine Gedanken zu bringen, aber ich bin vollkommen durcheinander. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie ihre Flügel sich bewegen. Im nächsten Moment höre ich ihre Stimme direkt neben mir. „Was ist das für ein Buch?“


    Ich zucke zusammen und rutsche instinktiv ein Stück zur Seite. Sie schwebt drei Fuß über dem Boden. Mein Gehirn stellt sich die Frage: Was bist du? Aber dann rufe ich es mir in Erinnerung: Ein Wandelfalter, eine Zwölfe, ein seltsames magisches Wesen, von dem ich nicht einmal weiß, ob es altert oder Gefühle besitzt. Doch, denke ich dann, sie hat Gefühle. Sie mag Tiere. Ich schlage eine Seite auf, die ihr gefallen könnte, das Bild zeigt einen Drachen.


    „Was für eine Rasse ist das?“, fragt sie interessiert. „So einen habe ich noch nie gesehen!“


    Ich erkläre: „Leider steht das nicht dabei“, und denke insgeheim, dass wohl noch keiner der Autoren jemals einen echten Drachen gesehen hat. „Das Buch ist recht oberflächlich – zumindest im Vergleich zu deiner Bibliothek! Wahrscheinlich wirst du es nicht mögen. Der Artikel über dich ist auch sehr kurz.“


    Erstaunt sieht sie mich an. „Ich bin in einem Buch?“


    Ich erwidere ihren verwirrten Blick. „Natürlich. Du bist Teil der Mythologie. Schreiben deine Bücher nicht über die Sagen der Menschen?“


    „Eher über die Fakten.“ Sie widmet mir einen vielsagenden Blick, aber ich weiche ihr aus. „Ich bin ... na ja, vielleicht ein bisschen ... zu bekannt in den Ewigen Welten, als dass man mich erklären müsste“, meint sie.


    Ich erinnere mich an eine der tausend Fragen. Wer bist du?, frage ich sie in Gedanken. Warum willst du uns helfen?


    Und obwohl sie nichts sagt, bekomme ich eine Antwort. Ich habe meine Gründe.


    „Glaubst du, du könntest den Drachen füttern?“, will sie plötzlich wissen. Ihr Gesicht ist so unschuldig, als wäre nichts gewesen.


    „Sicher!“, sage ich, bevor ich nachdenken kann. Ich bemerke ihren prüfenden Blick und die Hand, die mir eine Schüssel mit seltsamem Brei hinhält.


    „Gut“, sagt sie. „Ich wecke die Anderen, wir müssen weiter.“ Mit diesen Worten verschwindet sie in Richtung der Zelte. Ich zwinge mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und balanciere dabei die Schüssel in einer Hand, während ich mit der zweiten sicherheitshalber das Shel umklammere.


    Der Drache sperrt den Schnabel auf, als er mich sieht, und flattert aufgeregt mit den Flügeln – genau wie Annikki. Mittlerweile ist er größer als ein Pferd und die beiden Hörner auf seinem Kopf sind zu Schnecken gekrümmt. Den Rücken säumen vereinzelte violette Hornplatten und die Kanten seines schnabelförmigen Mauls sind rasiermesserscharf.


    „Hallo Clip“, murmele ich und beobachte ihn genau. Aber obwohl ich meine Waffe auf ihn richte, sieht er nicht misstrauisch aus. Er fixiert die Schüssel mit seinen großen schwarzen Augen und wäre er ein Hund, würde er wahrscheinlich winseln und mit dem Schwanz wedeln. Ich sehe in seinen Rachen und rede mir ein, dass er ein Pflanzenfresser ist. Sein Schnabel ist nur dazu da, um Blätter zu schneiden … Wenigstens hat er nicht auch noch scharfe Zähne!


    Ich gehe noch einen Schritt auf ihn zu und strecke langsam meine Hand nach ihm aus. Er sieht mich unverwandt an und wackelt mit den Nasenflügeln. Wahrscheinlich schnüffelt er. Zaghaft berühre ich ihn mit den Fingern an der Spitze seines Mauls. Er bewegt sich nicht, sondern sieht mich nur mit treuen Augen an. Er fühlt sich an wie hart gewordenes Leder. Aber immerhin frisst er mich nicht! Jetzt kann ich lachen und ich fühle mich seltsam befreit, bis er ein Geräusch macht und ich noch einmal zurückschrecke. Aber dann kraule ich ihn an der Stirn und hinter der Stelle, wo sich statt seiner Ohren nur zwei seltsame Löcher befinden, die aussehen, als hätte jemand mit dem Finger eine Delle in die Haut gedrückt.


    „Na, das gefällt dir wohl?“, sage ich. „Das war doch kein schlechter Kampf heute Morgen, findest du nicht?“


    Er scheint beinahe zu grinsen. Ich halte ihm langsam die Schale hin und er beginnt sofort, den Brei hinunterzuschlingen. Er gräbt seinen ganzen Kopf hinein und als er fertig ist, sieht er aus, als wäre er mit seinem Futter beworfen worden. Ich muss lachen. Eigentlich ist der Drache gar nicht so übel.


    Nach dem Frühstück satteln wir die Pferde. Während wir die Inseln hinter uns lassen, verrät uns Annikki ein bisschen mehr über die Berge und das Ziel, das sie heute erreichen will. „Bis zur Grenze des Königreichs Drakónien sind es noch gut drei Meilen – Fähnmeilen wohlgemerkt, die in Rittstunden gemessen werden. Danach verlassen wir das Orenland Surália und erreichen die ersten Ausläufer der Grasberge.“


    „Warum nennt man sie so?“, unterbricht Dina sie, aber Annikki engegnet nur: „Das werdet ihr dann sehen.“


    Ich muss grinsen. Inzwischen kenne ich sie gut genug, um abschätzen zu können, auf welche Fragen sie Antworten gibt. Als Dina von mir wissen will, was es zu lachen gibt, tue ich unschuldig und lenke ab. „Kennst du den Weg bis zu Liliths Versteck?“, frage ich Annikki.


    Sie schüttelt den Kopf. „Irgendwann müssen wir uns auf eure Karte verlassen.“ Es hat wohl keinen Sinn zu grübeln, woher sie davon schon wieder weiß. Vielleicht hat Andy es ihr erzählt. Aber es ist gut, jemanden zu haben, der sich in dieser fremden Welt auskennt. „In den Grasbergen“, erklärt Annikki weiter, „gibt es ein Dorf, das vor einiger Zeit verlassen wurde. Dort können wir übernachten; ich bin mir sicher, wir finden da einige nützliche Dinge.“


    „Vielleicht auch die Vampire?“, fragt Robin, während ich überlege, weshalb das Dorf wohl verlassen wurde.


    „Vielleicht“, meint Annikki. „Haltet die Augen offen!“


    Ich halte die Augen offen, so gut ich kann, und entdecke immer wieder seltsame Tiere im Gras und zwischen den Hügeln, über die ich Annikki ausfrage. Unter einem Strauch hockt ein so genanntes Fries, das so aussieht wie ein zu dick geratener, schwarzer Iltis mit Stummelschwanz und einem weißen Haarwirbel auf dem Rücken. Über uns gleiten hin und wieder Tageulen durch die Luft, mit einem grauen Bauch, sodass sie von unten gegen den Himmel fast nicht zu sehen sind. Ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus und versuche, mir beim Reiten Notizen zu machen, aber die Anderen sind nur selten zu einer Pause bereit, damit ich die Lebewesen hier skizzieren kann.


    Ich frage Annikki nach der Vegetation und den Klimazonen und irgendwann auch nach den Ländern und der Politik. Sie lässt es geduldig über sich ergehen und scheint Freude daran zu haben, mich zu unterrichten. Ich staune selbst darüber, wie meine Zurückhaltung nach und nach verloren geht, aber die Neugier ist stärker. Gierig nehme ich das Wissen in mich auf und habe immer wieder neue Fragen.


    Irgendwann meint sie: „Ich verstehe gar nicht, warum ihr so wenig über die Ewigen Welten wisst; habt ihr nicht ein Kommunikationsmittel zu eurer Obrigkeit – einen Stein vielleicht?“


    Wir sehen uns unschlüssig an und Andy erklärt: „Wir hatten einen Rubin. Aber nachdem unsere Anführerin … sich in einen Vampir verwandelt hatte, war der Stein nicht mehr auffindbar. Vielleicht hat Sophy ihn entwendet und zerstört, weil sie Angst vor einer Strafe durch Destiny hatte.“


    „Sie hat ihren Eid gegenüber den Kriegern gebrochen“, ergänze ich.


    „Sophy?“, fragt sie. „Wer ist das?“


    „Eine Anhängerin Traketas“, antwortet Piper und erzählt von ihrem Verrat im Wolfswald.


    „Wenn das so ist, könnt ihr wahrscheinlich beruhigt sein, ich glaube, die Hexen sind tot.“


    „Die Hexen?“


    „Ja, sie hatte noch zwei Schülerinnen, zwei kleine rothaarige Mädchen, es waren Zwillinge ...“


    Ihre Stimme wird immer leiser, als sie das sagt, und ihr Blick ist auf etwas gerichtet, das eine halbe Meile weiter die Straße versperrt.


    Nach einem kurzen Galopp erreichen wir die Stelle und Annikki und Andy springen fast gleichzeitig vom Pferd, während die Anderen zögernd folgen.


    Auf der Straße liegt ein toter Bär, größer als ein Grizzly und hellgrau-weiß gestreift. Die Einhörner weichen zurück, als ob sie den Tod riechen könnten, und ich muss wohl oder übel auch absteigen. Langsam gehe ich um das Tier herum, um zu sehen, woran es gestorben ist.


    Augen und Maul sind nur noch schwarze Höhlen, als ob sie ausgebrannt wären, und über den ganzen Leib zieht sich ein tiefer Schlitz, aus dem die Gedärme hervorquellen. Dina wendet sich ab und geht würgend in die Knie. Piper schlägt vor Entsetzen die Hände vor den Mund. Ich blicke einen Moment auf einen Baum, der ein Stück entfernt steht. Dann versuche ich, mich wieder zu konzentrieren.


    Ich entdecke einen verräterischen Hinweis und sehe mich nach etwas um, das mir hilft, den Leichnam genauer zu untersuchen. Auf der Straße finde ich einen Stock und bevor ich mich davon abhalten lassen kann, öffne ich damit vorsichtig die Wunde. Ich spüre förmlich die schockierten Blicke, aber ich erkläre nur: „Jemand hat sein Herz herausgenommen.“


    Nach einer Weile fragt Andy: „War das ein Ritual? Wer könnte das gewesen sein, die Vampire?“


    Wir sehen alle zu Annikki, aber sie schüttelt langsam den Kopf. „Da bin ich mir nicht sicher“, murmelt sie so leise, dass ich es kaum verstehe. Dann blickt sie sich um. „Irgendetwas beobachtet uns.“

  


  
    XXIV


    „Eine garstige Zwölfe und ein Drache“, flüsterte Hada zwischen den Sträuchern. Es klang wie das Singen des Vogels, der sie war, und ihre Schwester antwortete im gleichen Ton: „Wir erwischen sie bei Nacht, den Drachen können wir überlisten, wir belegen ihn mit einem Fluch!“


    „Ja, verfluchen wir ihn! Sein Leib soll brennen, sein Atem stinken, seine Zunge –“


    „Still! Das muss warten, bis sie schlafen. Dann kannst du nach Herzenslust quälen und schlachten, Schwesterlein. Und danach halten wir sie uns vom Leib, ich weiß schon, wie.“


    Lucia lachte, aber aus ihrem Schnabel kamen nur die süßen Flötentöne.


    „Wir führen sie auf ihre Spur!“, sang Hada und schlug mit den Flügeln, während ihre Schwester von Ast zu Ast hüpfte.


    „Was für hübsche Vögel!“, rief das rothaarige Mädchen. „Und wie schön sie singen!“


    Die Zwölfe blickte in ihre Richtung. „Schön, das ist wahr. Aber ihr Gesang ist vergiftet!“ Sie warf ein Messer in die Büsche und die Vögel flogen auf und zwitscherten erregt. Es war das Versprechen wiederzukommen, aber zuerst mussten sie den Felsen anschieben, der die Krieger zermalmen sollte. Sie lachten über den Gedanken und flogen voran, durch die Ebene und in die Berge, wo sie im Norden das Banner sahen. Ein Drache auf zweifarbigem Grund – das waren die Männer, die sie sich zu Nutzen machen konnten. Und ihre Rache würde schrecklich sein.

  


  
    XXV - Dina


    „Lasst uns weiterreiten!“, schlägt Andy vor und niemand widerspricht ihm. Ich suche noch immer den Landstrich ab – dort, wo die beiden Vögel verschwunden sind –, aber ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen.


    Die Vision, die mich überkam, als ich den Bären sah, zeigte mir zwei rote Katzen. Ich habe sie noch nie vorher gesehen und wüsste nicht, wie sie uns gefährlich werden könnten, aber da war so viel Blut, dass mir jetzt noch übel ist.


    Ich lenke meinen Mustang schweigend hinter den Anderen her und versuche, den Schmerz in meinem Hinterteil zu ignorieren, der sich meine Aufmerksamkeit jetzt mit dem Schmerz in meinem Kopf teilt, mit Gedanken an blutige Katzen, mein Einhorn in den Händen der Vampire, aufgeschlitzte Bären und süß zwitschernde Vögel.


    Eigentlich gefallen mir die Vögel noch am besten. Seltsamerweise fragt niemand Annikki danach oder wenn, dann bekomme ich es nicht mit; wahrscheinlich sollen wir uns selbst denken, was es damit auf sich hat – ich tappe wie immer im Dunkeln.


    Hin und wieder halte ich Ausschau nach einer Katze, aber als wir das Gebirge erreichen, habe ich nur noch Augen für die wunderbare Natur.


    Die Berge, die sich vor uns bis in die Wolken erheben, sind mit grünspanfarbenem Moos bewachsen, das tatsächlich ein bisschen wie Gras aussieht. An einigen Stellen ranken gelbe und himmelblaue Trompetenblumen, die sich im leichten Wind wiegen, der auch mein Haar ergreift und über uns in den Tannen rauscht.


    Zwischen den Bäumen klettert eine Gruppe Rehe mit spitzen Hörnern die Felswand hinauf; ihr Fell glänzt blauschwarz und Annikki erklärt uns, dass es Spießblauböcke sind. Als sie uns wittern, fliehen sie auf einen Felsvorsprung und beobachten unsere seltsame Karawane aus sicherer Entfernung.


    Während Brendan eifrig seine Notizen macht, lasse ich mich in den Bann dieser neuen Welt ziehen. Wir klettern immer höher zwischen den Felsen hinauf und bei Sonnenuntergang sind wir schon weit ins Innere des Gebirges vorgedrungen. Wir erreichen ein höher gelegenes Tal, das Annikki das Smaragdenthal nennt.


    „Vielleicht könnt ihr die Smaragden sehen“, sagt sie, „dann wisst ihr, warum das Land Drakónien seinen Namen trägt!“ Ich blicke sie fragend an, aber wie so oft hält sie weitere Erklärungen für überflüssig.


    Wir reiten gerade dicht gedrängt einen Pass entlang, der links von uns in einen Felsen und rechts in einen Abgrund übergeht; da entdecken wir sie.


    Das Tal breitet sich unter uns wie ein Krater aus, der von Tannen und Kiefern gesäumt ist, zwischen denen sich massige Körper bewegen. Die Drachen haben eine steile Schulter, Hornplatten auf Rücken und Kopf und tiefgrün glänzende Schuppen. Gemächlich streifen sie durch das Moos, zerstampfen die Blumen und rupfen mit ihren Mäulern die Nadeln von den Zweigen. Sie besitzen nicht die gleichen krallenbewehrten Klauen wie Clip, sondern flache Elefantenfüße, da sie – wie Annikki uns erläutert – Bodendrachen sind und nicht fliegen können. Ihre Flügel sehen dazu auch viel zu klein aus und wirken fast lächerlich, wie sie vor Aufregung flattern, als die Tiere uns entdecken.


    Pipers Augen leuchten wie bei einem kleinen Kind, aber keine von uns beiden findet Worte für die Faszination, die uns ergreift. Ich lächele sie an und blicke dann wieder zu den Drachen. Ich zähle die kleinen Kälber, die zwischen den Muttertieren umhertollen, und Annikki zeigt uns, wie man die Bullen von den Kühen anhand der Stacheln am Schwanz unterscheidet.


    „Wie lange braucht so ein Drache, um auszuwachsen?“, frage ich.


    „Normalerweise viele Jahre. Sie werden sehr alt und paaren sich spät. Und wie die Reptilien wachsen sie ihr ganzes Leben lang und können unwahrscheinliche Größen erreichen.“


    „Sollte ich mir da Sorgen machen?“, fragt Robin grinsend und zupft an Clips Seil, weil er versucht, sich auf die Hinterbeine zu stellen, und immer wieder schrille Töne ausstößt. Er faltet seine Schwingen auseinander und flattert, als ob er abheben wollte.


    Die Herde wendet jetzt alle Augenpaare auf uns. Tiefes, dröhnendes Gebrüll durchdringt das Tal und lässt die Felswände vibrieren. Aber die Drachen flüchten nicht. Keiner von ihnen denkt daran, vor Pferden oder Menschen Angst zu haben. Sie leben hier noch in Frieden.


    Als der schmale Pass wieder breiter wird, erkenne ich im Abendlicht ein paar Hütten, die sich eng an den Felsen schmiegen. Sie sind aus groben Brettern zusammengezimmert, mit spitzen Schieferdächern auf ihren krummen Wänden und umgeben von verwilderten Feldern, auf denen zwischen verstreuten gelben Rüben und einem haferartigen Getreide eine reiche Ernte an Unkraut gedeiht. In der Nähe entspringt eine Quelle aus dem Berg und wird schnell zu einem kleinen Bach, der durch das lichte Wäldchen führt, aus dem wir kommen.


    „Das Dorf Oshuri“, erklärt Annikki und steuert ein Haus an, das mit einem Geweih geschmückt ist und einen Stall besitzt, der so groß ist, dass alle unsere Pferde darin Platz haben.


    Kurz entschlossen drücke ich Andy die Zügel meines Mustangs in die Hand und mache mich auf, das Dorf zu erkunden. „Es gibt sicher noch einiges zu entdecken, bevor es dunkel ist! Vielleicht sollten wir uns aufteilen?“, schlage ich vor und zu meiner Überraschung nickt Annikki.


    „Nimm noch jemanden mit und sucht nach Vorräten, nach Decken und nach Kleidern. Wenn wir etwas finden, wäre es eine gute Gelegenheit, euch unauffälliger anzuziehen ...“


    Robin grinst. „So wie einige von uns rumlaufen, könnten die Menschen hier noch glauben, wir kommen von einem anderen Planeten!“


    Er sieht mich schräg von der Seite an, aber ich kontere: „Es tut mir wirklich leid, dass dir mein Ausschnitt nicht tief genug ist, Señor, aber im Gegensatz zu dir komme ich nicht vom Mars, sondern von der Venus und muss nicht mit meinem Speer denken!“


    Andy prustet los und ich erlebe Robin das erste Mal sprachlos. Ich kann mir ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. „Komm, Piper!“, rufe ich und packe ihre Hand. „Wir schauen mal, was die Mittelalter-Fashionweek so zu bieten hat!“ Ich schleife sie hinter mir her auf das erstbeste Haus zu. Sie dreht sich nach Luna um, aber schließlich sieht sie ein, dass ich keine Widerworte dulde.


    Als wir eintreten, erkenne ich nicht viel außer dem schwachen Schein, der zum Fenster hereinfällt.


    „Vielleicht brauchen wir auch Kerzen“, überlegt Piper, während wir unsere Augen an das Dunkel gewöhnen.


    „Doppelstockbetten?“, frage ich verwirrt, während sie schon eine Decke zusammenrollt, die aussieht, als wäre sie auf der einen Seite mit Fell und auf der anderen mit Wolle besetzt. Ich falle fast über ein Spinnrad, als ich zwei Truhen an einer Wand entdecke; Piper verschwindet derweil hinter einer Tür, die in eine weitere Kammer führt.


    „Hier scheint es keine Vorräte mehr zu geben“, meint sie, aber ich brumme nur etwas zurück und reiße erwartungsvoll den Deckel der ersten Kiste auf. Mir schlägt eine dicke Staubwolke entgegen und ich huste so laut, dass Piper fragt, ob ich okay bin. Zur Antwort kann ich nur noch mehr husten, aber als sich der Staub gelegt hat, stoße ich einen spitzen Schrei aus und sie kommt zurück.


    „Was ist denn los?“


    „Oh Mann“, brumme ich, „na damit werden wir ja sehr sexy aussehen!“ Ich halte ihr ein Kleid vor die Nase und sie begutachtet es skeptisch.


    „Also eben war dir das noch nicht so wichtig“, meint sie mit einem schiefen Grinsen und reibt den Stoff zwischen den Fingern.


    „Wer weiß, wen wir hier noch alles treffen ...“, deute ich an und versuche, dabei den schmerzenden Gedanken an Leo zu verdrängen. Ich rieche vorsichtig an dem Kleid und halte das Ding noch weiter weg. „Ich nehme mal an, hier gibt es keine Waschmaschine?“, frage ich. Piper schüttelt mitleidig den Kopf. „Na gut“, sage ich seufzend. „Mal schauen, was sich hier noch so findet ...“


    Während ich in den Kleidern wühle und alles von einer Ecke in die andere schiebe, stoße ich auf einen krummen Stock, der in Leinen geschlagen ist.


    „Was ist das denn?“, murmele ich und nur einen Augenblick später hole ich einen Bogen hervor, der fast so groß ist wie ich selbst.


    „Wow!“, flüstert Piper und kniet sich neben mich in den Staub, um sich die Schnitzereien anzusehen, über die ich meine Finger gleiten lasse. In der Mitte ist ein springender Hirsch zu sehen, daneben einige Ornamente und – ein Einhorn.


    „Der muss für uns bestimmt gewesen sein!“, grinse ich und erinnere mich an meine kläglichen Schwertkampfversuche von gestern. „Lass uns das gleich ausprobieren! Die Klamotten können wir ja mitnehmen!“, sage ich zu Piper und suche in der Truhe nach Pfeilen. Sie findet den Köcher zuerst; die Pfeile sind lang und gerade und hinten mit gestutzten Schwungfedern versehen. Die Spitzen sind wahrscheinlich nicht aus Silber, aber vielleicht fällt mir dazu noch etwas ein.


    Wir gehen wieder nach draußen und während ich Piper in das kleine Wäldchen führe, zeige ich ihr meine Halskette und erkläre: „Wenn ich Stücke davon abtrennen würde, könnte ich bestimmt zehn Pfeile damit versehen! Ich knote es einfach hinter der Spitze fest und dann sehen wir ja, ob es eine Wirkung hat.“


    „Aber die Kette ist von Leo!“


    „Dann wird er mir wohl eine neue kaufen müssen!“ Ich zucke mit den Schultern. „Ein bisschen wehtun kann es ihm schon, wenn ich ihm verzeihe, meinst du nicht?“ Ich strecke ihr die Zunge raus und sie grinst.


    „Aber funktionieren könnte es“, meint sie dann. „Vorausgesetzt, du kannst damit umgehen!“


    „So schwer kann das doch nicht sein!“, behaupte ich. „Immerhin können die Jungs auch mit einem Schwert kämpfen!“ Ich spanne die Sehne und ziele auf den erstbesten Baum. Piper steht sicherheitshalber hinter mir und beobachtet, wie ich den Pfeil loslasse, der sich in Augenhöhe in den Stamm bohrt.


    „Wahnsinn!“, rufe ich und bin schon auf halbem Weg, meinen Pfeil zu holen, während Piper sich vor Staunen nicht vom Fleck rührt.


    „Dina! Ich wusste ja gar nicht, dass du schießen kannst!“


    Wieder zucke ich mit den Schultern. „Wahrscheinlich mehr Glück als Verstand. Aber ich werde mir Mühe geben, besser zu werden!“ Ich grinse sie an.


    Plötzlich hören wir ein Quieken in einiger Entfernung und als wir in Deckung gehen, beobachten wir hinter einem Baum, wie etwas wie ein Schwein den Boden aufwühlt – na ja, eher die Kreuzung zwischen einem Schwein und einem Schaf ...


    „Ein Wollschwein“, erklärt Piper flüsternd, während wir uns festhalten wie ängstliche Kinder. „Annikki hat erzählt, dass sie verwildert sind, als das Dorf verlassen wurde.“ Dann fällt ihr noch etwas anderes ein und sie sieht mich beschwörend an. „Weißt du, dass du dann vielleicht auch jagen musst?“


    Ich verziehe das Gesicht; daran habe ich noch gar nicht gedacht. „Wahrscheinlich hat Robin ja recht“, gebe ich zu. „Wir wollen schließlich überleben, also müssen wir etwas essen ...“


    „Habe ich richtig gehört, Robin hat recht? Na lass ihn das bloß nicht hören, dann bekommt er Höhenflüge!“


    „Noch mehr, meinst du?“ Wir grinsen uns an. Aber schon im nächsten Moment werde ich nachdenklich und überlege, dass es mir auch keine Probleme bereitet hat, im Wolf Forest auf die Vampire zu schießen – dort habe ich nicht eine Sekunde gezögert! Aber das war etwas anderes ... „Also gut“, lenke ich ein, „probieren wir es!“


    Ich lege einen neuen Pfeil auf die Sehne und versuche, so gut es geht, hinter dem Stamm in Deckung zu bleiben, damit das Tier mich nicht wittern kann. Aber meine Hand zittert und während ich versuche, ruhig zu werden, hebt das Schwein den Kopf und grunzt in unsere Richtung. Es blickt mich geradewegs an, aber es scheint keine Angst zu haben. Ich versuche, an ein Steak auf dem Grill zu denken, aber je länger ich warte, desto schwerer fällt mir die Entscheidung, die Sehne loszulassen.


    „Schieß!“, flüstert Piper und endlich folge ich ihrem Befehl. Zuerst glaube ich, der Pfeil geht vorbei, aber dann rennt das Tier los und geradewegs in das Geschoss hinein. Wir zucken beide zusammen, als es quiekend zu Boden geht, und rühren uns einen Moment nicht vom Fleck.


    „Na, wir sind ja vielleicht tolle Jäger!“, meint Piper dann und grinst mich an. „Du hast es geschafft!“


    Ich weiß nicht so richtig, ob ich stolz darauf sein soll, aber ich tröste mich damit, dass das Tier zumindest nicht leiden musste. Mit vereinten Kräften schleppen wir es an den Beinen und suchen einen Weg zurück zum verlassenen Dorf.


    „Hier sind wir nicht vorbeigekommen, oder?“ Ich runzele die Stirn, als ich ein Stück vor uns einen Felsblock sehe, der verdächtig unnatürlich aussieht. Kurzerhand lasse ich das Schwein los und meine Hälfte plumpst auf dem Boden, während ich ein paar Schritte vorauslaufe und Piper einen Moment noch immer die Hinterbeine festhält, bevor sie sich entscheidet, mir zu folgen, und das Tier absetzt.


    „Das sieht aus wie ein Altar!“, rufe ich ihr zu und betrachte den steinernen Tisch von allen Seiten. Er scheint aus massivem Fels zu sein, allerdings wurden Figuren als Relief hineingeschlagen: Strahlen, wie von einer Sonne, wieder das Einhorn und noch etwas. Ich gehe in die Knie, um es mir genauer anzusehen. Mit den Fingerspitzen berühre ich die Vertiefungen, dann winke ich Piper heran, um es ihr zu zeigen. Auch sie muss genau hinsehen, um die geometrischen Linien zu erkennen, die einen achtzackigen Stern formen, der in der Mitte einen Kreis umschließt.


    „Das ist das Shel“, stellt sie fest und sieht mich fragend an. Ich habe keine Erklärung für sie und murmele nur: „Warum überall die Einhörner?“


    „Na ja ...“, sie sieht sich um und versucht, eine Theorie zu formulieren. „Ich glaube eigentlich nicht, dass hier im Wald welche leben.“


    „Wie auch, wenn wir die letzten beschützen sollen!“, sage ich.


    „Aber vielleicht früher einmal, das könnte der Grund sein, weshalb die Menschen von hier verschwunden sind.“


    „Das kann aber noch nicht lange her sein, wenn Annikki erwartet, dass wir noch Vorräte von ihnen finden ...“


    „Du weißt ja nicht, welcher Art. Vielleicht meinte sie auch, dass wir Nüsse sammeln sollen oder so etwas. Oder hier kommen öfter Reisende durch, die etwas zurücklassen ...“


    „Warum seid ihr fortgegangen?“, überlege ich laut, während ich noch immer das in Stein gehauene Einhorn betrachte.


    „Zumindest scheint das Einhorn eine Bedeutung für die Menschen gehabt zu haben. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihm hier Opfer gebracht haben.“ Langsam geht sie zurück zu unserer Beute und es dauert eine Weile, bis ich mich losreiße und ihr helfe.


    „Wie auch immer, das ist jetzt vorbei“, erkläre ich und wir kehren zurück zu den Häusern, die wir im schwächer werdenden Licht zwischen den Bäumen nur noch erahnen können.


    Als Robin uns mit dem Schwein sieht, stößt er einen anerkennenden Pfiff aus und macht einen Kommentar, der wahrscheinlich der Tatsache gilt, dass ich über meinen Schatten gesprungen bin.


    „Nimm uns lieber mal was ab, du Held!“, sage ich und drücke ihm meinen Teil des Schweins in die Hand, wobei er den Eimer fallen lassen muss, den er wahrscheinlich zum Tränken der Pferde benutzt hat.


    „Sie hat doch nicht das Schwein geschossen?“, fragt er Piper, aber bevor sie antworten kann, halte ich ihm meinen Bogen unter die Nase.


    „Warum denn nicht?“, frage ich unschuldig. Insgeheim bin ich ein wenig stolz, ihm gezeigt zu haben, dass ich mich selbst versorgen kann und nicht zu weich bin, ein Tier zu töten – auch wenn ich nicht so richtig verstehe, warum mir das plötzlich wichtig ist.


    Gemeinsam gehen wir in das Haus, in dem wir übernachten sollen. Als ich wieder in den dunklen Raum trete, kommen mir erneut die Gedanken an meine seltsame Vision und ich gehe zu Annikki, die gerade dabei ist, ein Feuer zu machen.


    „Glaubst du wirklich, dass wir hier sicher sind?“, frage ich sie. „Es ist hier so unheimlich ...“


    Sie schaut kurz von ihren eigenartigen Feuersteinen auf. „Ich hätte euch sonst nicht hierher gebracht. Ihr wart auf der Jagd? Wunderbar, dann gibt es heute mehr als nur Brot und Rüben!“


    Ich seufze und senke die Schultern. „Na ja, zumindest haben wir ja Clip, vielleicht kann er auf die Einhörner aufpassen, während wir schlafen?“


    Annikki nickt. „Er liegt draußen vorm Stall. Wenn irgendetwas versuchen sollte, sich anzuschleichen, wird er es sofort bemerken. Und immerhin sind die Einhörner genau hinter dieser Wand.“ Sie nickt mit dem Kopf in die Richtung, wo der Stall liegt, und ich gebe mich zufrieden. Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen – auch hier wieder Doppelstockbetten, Truhen, eine Feuerstelle, aber nicht viel mehr. Brendan hat sich bereits auf einem Lager niedergelassen, um seine Notizen zu vervollständigen. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Andy ebenfalls in einer Truhe wühlt. Spöttisch bemerke ich: „Das kannst du wahrscheinlich sein lassen, die modischen Accessoires gehen leider nicht über das vorletzte Jahrtausend hinaus ...“


    Aber er lässt sich nicht stören und hat kurz darauf etwas in den Händen, das aussieht wie ein Buch.


    „Hey, was ist das?“, frage ich und bin sofort bei ihm, um es mir genauer anzusehen, aber er hält es schnell außerhalb meiner Reichweite.


    „Ich habe das gefunden“, sagt er, und Robin, der neben Annikki das Holz aufschichtet, erklärt überheblich: „Das ist vielleicht an dir vorbeigegangen, aber in intellektuellen Kreisen nennt man das ein Buch, nicht wahr, Brendan?“


    Ich äffe ihn stumm nach und Piper kichert darüber, während ich mich sofort wieder Andys Fundstück widme. Das Buch ist in Leder geschlagen und an einem Band hängt ein kleines tönernes Tier, das aussieht wie ein Bär.


    „Ein Totemtier“, erklärt Brendan, der ausnahmsweise von seinem Block aufschaut. „Es soll den Besitzer beschützen.“


    Während ich den Bären hin- und her drehe, blättert Andy die Seiten durch und versucht, die Schrift zu entziffern. Dann nimmt er mir das Tier aus der Hand und geht mit dem Buch zu Annikki. „Kannst du das lesen?“


    Sie widmet dem Buch einen längeren Blick, dann entscheidet sie, dass sie die Sprache nicht kennt. Sie wendet sich ab, um sich um das tote Schwein zu kümmern, und ich bin sofort wieder bei Andy. „Lass mich mal gucken!“


    „Sicher wirst du es lesen können, wenn Annikki es nicht kann“, meint Brendan aus seiner Ecke, allerdings nur halb so entschlossen, wie er es wahrscheinlich sagen wollte.


    Ausnahmsweise verzeihe ich ihm, dass er sich auch noch gegen mich verschworen hat – aber nur, weil er den Waldgeist so anhimmelt, dass er wahrscheinlich nicht klar denken kann.


    „Glaubst du, darin stehen Hinweise darauf, warum die Menschen das Dorf verlassen haben?“, frage ich Andy, der noch immer auf die enge Schrift starrt.


    „Das werden wir sicher nie erfahren“, meint er.


    „Die Einhörner sind verschwunden“, sagt Annikki nüchtern, „vermutlich war das der Grund“


    „Tatsächlich? Aber was hat sie vertrieben?“, frage ich.


    „Irgendetwas hat sie gejagt“, vermutet sie und Robin ergänzt: „Wahrscheinlich etwas Finsteres und Böses!“ Als er meinen erschrockenen Blick bemerkt, meint er: „Perdón, ich wollte dir keine schlaflose Nacht bereiten!“ Scherzhaft rempelt er mich an. Wieder muss ich an die Katzen denken. Er weiß ja nicht, wie recht er damit hat.

  


  
    XXVI - Joice


    Gillians Abschied war kurz und endgültig. Ich glaubte, sie würde in der nächsten Nacht zurückkehren, verraten von ihren Vampiren, verlassen von ihren Wölfen, vielleicht sogar ohne das Einhorn. Aber ich habe sie unterschätzt.


    Wahrscheinlich hat sie ihre Leute besser im Griff, als ich dachte. Sie werden ihr keine Probleme machen, solange sie ihre Beute teilt und ihnen die nötigen Freiräume lässt. Die Vorlieben der Vampire sind bisweilen seltsam – den Sinn ihrer blutigen Orgien versteht sie vielleicht noch nicht –, aber viel mehr als das verlangen sie nicht. Und schließlich hat sie von mir gelernt. Da ist nur ein einziges Problem, das mir Sorgen bereitet, und das ist Crain.


    Ich muss zugeben, seine Rachegelüste nicht bedacht zu haben, als ich Gillian ziehen ließ. Und jetzt schicke ich jede Nacht einen Späher zurück, um herauszufinden, wo sie ist. Ich weiß selbst nicht, warum es mir etwas bedeutet, schließlich ist sie gegangen, aber die Vampire fragen mich nicht danach. Doch wenn ich an meine kleine Gefährtin denke, überkommt mich eine Ahnung, die mir sagt, dass sie irgendwann wiederkommen wird. Sie kennt den Weg nicht, also wird sie mir folgen. Es ist das Einzige, was ihr zu tun bleibt, und ich glaube nicht, dass sie Lilith allein gegenübertreten will.


    Ich muss schmunzeln bei dem Gedanken. Sie lernt schnell, meine schlaue Schülerin, und wahrscheinlich hat sie längst verstanden, wie sehr sie mich braucht. Sie wird zurückkehren, früher oder später – wahrscheinlich später, wenn ich diese Entwicklung betrachte. Und tut sie es nicht, werde ich mir überlegen müssen, sie zu holen. Zu ihrem eigenen Schutz. Lilith wird sie in der Luft zerreißen, sobald sie sie in ihrem Revier wittert. Sie hat keine Chance, meine Vampirin, auch wenn sie noch so tapfer ist.


    Einen Moment lasse ich mich in der süßen Erinnerung treiben. Ihr wallendes Haar, ihre roten Lippen, ihr enges Kleid – alles zeichnet sich in meinem Kopf so klar ab, als hätte ich es in meine Netzhaut eingebrannt. Wie sie sich bewegte, wie sie den Kopf neigte oder über ihre nackte Schulter zurückblickte, wie sie die Augen niederschlug, wenn ich ihr ein Kompliment machte. Es wäre sicher nett, jetzt mit ihr zu tanzen. Irgendwo in der Wildnis. Im Licht der Sterne. Wahrscheinlich vermisse ich sie ein bisschen.


    Das Einhorn schnaubt, während es zügig ausschreitet. Es ist ruhiger geworden und gewöhnt sich allmählich an seine Rolle in diesem Spiel. Auch schwächt es die Trennung von seiner Hüterin.


    Wenn man sie genau betrachtet, sind die Einhörner ohne die Menschen nichts außer einer Einbildung, die die meisten aus ihren Köpfen verbannt haben. Sie strafen ihre eigenen Träume Lügen. So kurzsichtig, dass sie nicht begreifen, wofür sie eigentlich leben. Was sind das nur für Menschen ... Und die Einhörner bleiben Opfer ihrer Gedanken und wehrlos ihren Launen ausgeliefert. Es wundert mich nicht, dass sie so viel Schutz brauchen.


    Meine Wölfe horchen auf. Der Leitwolf schnüffelt in den Wald hinein, dann beginnt er, zu knurren. Und das Rudel stürmt voran.


    Ich lasse sie jagen und beobachte amüsiert, wie sie etwas einkreisen, das scharfe Haken schlägt und wie ein roter Blitz an mir vorübersaust. Selbst das Einhorn bleibt verblüfft stehen, meine Vampire treten nur etwas näher an mich heran und beobachten die Wölfe mit Argwohn. Wahrscheinlich sind sie nicht glücklich über die Verzögerung; sie können die Schätze, die ich ihnen versprochen habe, kaum erwarten.


    Ein zweites Wesen rennt auf mich zu, genauso rot wie ein Feuerball und verfolgt von einer alten Wölfin. Bevor ich darauf komme, was es ist, jagt sie es einen Baum hoch und steht schwanzwedelnd darunter wie ein Hund. Sie lieben es, zu spielen.


    Das andere Tier hat nicht so viel Glück, der Leitwolf packt es an der Hüfte und endlich erkenne ich, warum es sie so in Aufruhr versetzt. Natürlich eine Katze. Ich muss lachen.


    Panisch krallt sie ihre Vorderpfoten in die Wolfsschnauze und sein Blut fließt ihm ins eigene Maul. Die Katze faucht und endlich gibt der Wolf vor Schmerzen auf und sie rettet sich auf einen anderen Baum.


    Ich lache noch immer über ihr Spiel, aber die Vampire mustern mich verständnislos. Sie haben nicht sonderlich viel Humor – noch ein Punkt, in dem ich Gillian als Begleitung vorziehe.


    Ich treibe mein Einhorn wieder voran und mein kleiner Clan folgt auf den Fuß. Die Wölfe umkreisen noch einen Augenblick die fauchenden Fellbüschel, die auf ihren Ästen komisch aussehen, gerupft und angesabbert, wo sie doch sonst so eitel sind. Ich konnte Katzen noch nie leiden.


    Warum sie in diesem Gebirgswald leben, ist mir nicht klar, aber ich kenne mich hier auch nicht sonderlich gut aus. Ich folge einer Karte in meinem Kopf. Einer Witterung, könnte man fast sagen.


    Als wir den Kamm des Gebirges erreichen, nehmen wir den Pass nach Süden. Die Berge sind nun überall um uns herum und die nächtliche Aussicht ist fantastisch. Das schwache Licht der Sterne genügt, um meine Augen über das Land schweifen zu lassen. Ein paar Meilen entfernt kann ich das Meer erkennen und der Wind trägt sein Rauschen an meine feinen Ohren. Das Salz riecht nach Heimat. Ja, vielleicht werden wir uns hier niederlassen. Hier könnte ich es aushalten, bis das Kapitel der Menschen zu Ende geschrieben ist.


    Ich bin wirklich neugierig, wann Gillian ihren Stolz hinunterschluckt. Und ob sie dann auf Knien zu mir kommt, flehend, sie wieder aufzunehmen. Es wird ihr kaum gefallen, dass sie mir damit die Genugtuung verschafft, ihr den gescheiterten Alleingang ein Leben lang vorzuhalten. Und ein Vampirleben ist in der Tat lang.


    Vielleicht versucht sie es tatsächlich ohne mich und läuft hinaus in ihre eigenen Fehler. Ich bin gespannt, wie weit sie es schafft.

  


  
    XXVII - Piper


    In dieser Nacht geschieht etwas Schreckliches. Ich werde durch Stimmen geweckt, die nicht mir gelten und neben mir durch die Wand zu kommen scheinen. Zuerst taste ich nach Andy, dann setze ich mich auf. Unter meinem Kissen finde ich meine kleine Taschenlampe. Alle Betten sind leer.


    Ich schätze die Zeit auf halb oder um eins – durch das magische Portal habe ich immer noch ein kleines Jetlag. Vorsichtig klettere ich die Leiter an meinem Bett herunter. Erst draußen merke ich, dass ich barfuß bin, aber ich werde sofort abgelenkt durch die Gestalten, die in der Dunkelheit im Stall verschwinden. Als ich hinauf zum Mond blicke, sehe ich, dass er feuerrot ist – mich beschleicht ein düsteres Gefühl.


    Ich folge den Schatten und bemühe mich, leise zu sein; dabei stolpere ich fast über Clip, der auf dem Rücken liegt und einen gequälten Laut ausstößt. Seine Augen sind verquollen und aus seiner Nase läuft ein grüner Schleim. Erschrocken schlage ich die Hände vor den Mund und mein erster Gedanke ist: Wo ist Robin? Im nächsten Moment stürze ich auf den Stall zu. Wenn er nicht bei ihm ist, kann das nur eins bedeuten: Die Einhörner brauchen ihn dringender. In meinem Kopf entstehen Bilder, wie schlimm es ihnen gehen muss, und ich kann gar nicht schnell genug durch die Tür stürmen. Im selben Moment höre ich Dina schreien.


    Als ich den Stall betrete, schenkt mir niemand Beachtung. Andy und Brendan stürzen auf ein kleines Loch in der Wand zu, durch das ein buschiger roter Schwanz verschwindet. Es folgt ein fliegender Eimer, von dem ich weiß, dass er von Robin kommt. Er erreicht das Schlupfloch schneller als Brendan, aber das Tier ist schon weg. Andy folgt ihm direkt durch die Wand, Brendan schnappt sich eine Pferdedecke und nimmt die Tür. Robin ist ihm mit einem Satz auf den Fersen und ich sehe, dass er sein Schwert gezogen hat. Annikki drängt sich an mir vorbei und meint: „Bleib bei Dina!“


    Ich weiß noch immer nicht, hinter was sie her sind, aber es sieht aus, als ob sie es fangen wollten. Von draußen höre ich ihre hastigen Schritte. Neben Flüchen von Robin und einem hohen klagenden Geschrei. Es gibt einen Kampf und ich will ihnen zu Hilfe eilen, aber da kommt Andy schon zurück. „Sie sind verschwunden“, sagt er zu Dina und nimmt erst im nächsten Augenblick meine Anwesenheit wahr. Erschrocken schaut er mich an. Ich blicke zu Dina. Was ist hier eigentlich los?


    Sie lehnt an der Wand und starrt ins Leere. Dann bemerkte ich, was sie so geschockt hat, und muss ebenfalls schreien. Auf dem Boden zwischen Justo und Dragón liegt Luna in einer Blutlache, dahinter reglos Destino. Aus einer Wunde, die beide auf der Stirn haben, tritt unaufhörlich Blut. Destino hat sein Horn verloren.


    „Oh nein … sie sind verblutet!“ Meine Beine geben nach. Dina lehnt zitternd neben mir an der Wand. Die Anderen kommen zurück und versuchen, sie aus ihrem Schockzustand zu wecken und die Einhörner zum Aufstehen zu bewegen. Ich klammere mich an Andy, der sich neben mich gekniet hat, und schluchze unaufhörlich. Er drückt mich fest an sich und versucht, meinen bebenden Körper zu beruhigen, doch es gelingt ihm nicht; er ist genauso aufgeregt wie ich selbst.


    „Sie sind tot“, wimmere ich und sehe in seine feuchten Augen. „Luna!“


    „Weine nicht“, sagt er, während ihm selbst die Tränen übers Gesicht laufen, „bitte weine nicht!“


    Dina blickt schweigend auf die Katastrophe. Sie schüttelt den Kopf und auch Robin gibt es nun auf, Destino zu einem Lebenszeichen bewegen zu wollen.


    Annikki rüttelt mich an der Schulter. „Sie lebt noch! Hörst du, sie lebt noch!“, ruft sie und sieht mir ernst in die Augen.


    „Nein, sie ist tot. Sie ist ganz tot.“


    Andy ergreift meine zitternden Hände. „Sie lebt noch.“


    Ich krieche zu Luna und halte ihren Kopf. Annikki presst einen Lappen auf ihre Stirn, um die Blutung zu stillen.


    Was ist passiert?, frage ich und mein Einhorn sieht mich aus glasigen Augen an.


    Zuerst waren es kleine Mädchen, antwortet Luna und ihre Stimme klingt matt in meinen Gedanken. Wir schliefen halb und bemerkten sie erst spät. Aber als sie uns angriffen, verwandelten sie sich in Katzen ...


    „Die roten Katzen!“, flüstert Dina. „Ich habe sie gesehen!“ Ihr Blick ist beinahe wahnsinnig, als sie mich am Pullover packt und ganz nah an mein Gesicht herankommt. Wahrscheinlich sehe ich sie genauso an, aber ich versuche, ihr auszuweichen und Lunas Verletzungen zu untersuchen.


    Annikki legt einen provisorischen Verband um ihr Vorderbein. Robin streichelt über das Fell von Destino, aber aus seinen Augen spricht nichts als Leere.


    „Hier, gib das Clip“, sagt Annikki zu Brendan und reicht ihm eine kleine Flasche. „Jeweils einen Tropfen in Augen, Nase und Maul!“


    Brendan zögert, aber sein Blick schweift über uns – Dina und mich, die heulend in der Blutlache knien, Robin und Andy, und dann über sein eigenes Einhorn, das völlig unverletzt ist – und er geht doch nach draußen.


    Natürlich ist keinem von uns mehr nach Schlafen zumute. Ich lasse mich von Andy auf die Beine ziehen und gemeinsam bewegen wir schließlich auch Luna dazu, sich Stück für Stück aufzurichten, bis sie vor mir steht, zitternd und keuchend wie ein neugeborenes Fohlen.


    Wieder laufen mir Tränen über die Wangen und ich versuche, sie mit den Händen aufzuhalten und gleichzeitig meine Augen zu bedecken, sodass ich das Elend nicht sehen muss.


    Wir führen die Pferde nach draußen und Andy packt meine Sachen ein, während Annikki mit Robin irgendetwas macht, das sie die Spuren verwischen nennt.


    Andy wickelt mich in eine Decke ein und setzt mich auf Dragón; Luna bindet er an seinem Sattel fest. Ihren Sattel legt er auf Clip.


    „Ihr wollt doch nicht den Drachen reiten?“, flüstere ich.


    Andy nickt ernst. „Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen. Wir wissen nicht, ob sie noch einmal zuschlagen, aber es sieht ganz danach aus, als wären sie nicht fertiggeworden ...“ Er nickt in Lunas Richtung und ich erkenne erst jetzt, dass Lunas Horn aussieht, als wäre es von der Seite her angesägt worden, beinahe bis zur Hälfte. Es hat aufgehört, zu bluten, aber sie trägt den Kopf noch immer gesenkt, als ob sie starke Schmerzen hätte.


    Der Drache scheint keine großen Probleme mehr zu haben. Er niest ein paarmal und spritzt uns alle nass dabei.


    Ich wische mir das Gesicht ab und sehe mich um. Wenigstens das kann ich übernehmen, wenn ich schon sonst zu nichts imstande bin.


    Dina murmelt etwas in sich hinein und ich fahre sie an, still zu sein, woraufhin sie beleidigt schweigt. Die Einhörner sind unruhig und treten auf der Stelle, Justo wiehert schallend in die Nacht hinaus.


    Krampfhaft kralle ich mich in Dragóns Mähne, als ich zwischen den Bäumen etwas zu erkennen glaube. Ich taste nach meiner Taschenlampe, aber noch bevor ich sie eingeschaltet habe, tönt ein Ruf zu uns herüber.


    „Halt!“ Von allen Seiten nähert sich uns eine Gruppe Reiter auf Drachen. Während sie den Kreis immer weiter schließen, drängen wir enger zusammen und ziehen unsere Waffen.


    Ich greife nach Dragóns Zügeln, obwohl ich mich gar nicht in der Lage fühle, zu reiten, und kämpfen kann ich wahrscheinlich erst recht nicht. Meine Hand zittert noch immer, als sie das Schwert umschließt.


    Die Männer sind uns nun sehr nahe – Soldaten, wie ich inzwischen erkenne, und ein gutes Dutzend! Ihre Drachen sind ebenso gerüstet wie sie selbst und ihr Banner zeigt ein Wappen, das einen roten Drachen führt.


    „Drakónier“, flüstert Annikki uns zu. „Bleibt ruhig, wahrscheinlich ist es nur eine Patrouille.“


    Ich kann mich kaum beruhigen, im Angesicht der Speere, die sie auf uns richten. Zudem tragen sie alle ein Schwert am Gürtel und ihre Drachen fauchen uns an und durchbohren uns mit ihren Blicken. Ich habe keinen Zweifel daran, dass die alt genug sind, um Feuer zu spucken!


    Einer der Männer, fast noch ein Junge, zieht aus seiner Satteltasche eine Schriftrolle und beginnt, zu lesen: „Im Namen des mächtigen Königreichs Drakónien und seines ruhmreichen und ehrenwerten Königs, seiner Majestät Sevard vom marmornen Fels, und mit großzügiger Unterstützung der vereinigten Schatzkammern von Dracgstadt, ist es dem Bewahrer dieser Schriftrolle und dem gesamten Kommando unter Hauptmann Estruhl ausdrücklich Befehl …“


    „Das interessiert uns nicht!“, unterbricht ihn Robin, der mit einer Hand seinen Drachen am Strick hält und aussieht, als ob er ihn nur zu gerne auf die Männer loslassen würde.


    Der Vorleser setzt kurz ab, um ihn empört anzusehen, nimmt aber sofort seine Tätigkeit wieder auf und liest noch einmal langsam und betont die letzte Zeile: „… ist es dem Bewahrer dieser Schriftrolle und dem gesamten Kommando unter Hauptmann Estruhl ausdrücklich Befehl, jeden Verdächtigen in den Grenzgebieten, der den Frieden der vereinigten Königreiche stört oder bedroht, ungeachtet seines Einverständnisses oder Protests augenblicklich in Gewahrsam zu nehmen und auf schnellstem Weg in die Hauptstadt des großartigen Königreiches zu eskortieren“, er blickt kurz auf, „Dracgstadt, für alle Unwissenden … auf dass ihm am Hofe der Prozess gemacht werde. Unterzeichnet –“


    „Prozess?“, fragt Dina dazwischen. „Was soll das heißen?“


    Der Soldat, der direkt vor ihr reitet, beugt sich ein Stück zu ihr hinunter. In seinem Gesicht ist ein Grinsen, so breit und schmierig, als wäre er selbst der Henker dieses Landes. „Das soll heißen, der König entscheidet über euer Schicksal. Und er entscheidet stets weise und bedacht! Selten kommen Verbrecher in den Kerker – meist schaffen sie es nicht bis dorthin!“ Er lacht.


    „Schweig, Radu!“, befiehlt eine Stimme hinter mir. Der Reiter, dem sie gehört, trägt einen geschmückten Helm und einen roten Umhang. Wahrscheinlich sieht man darauf die Blutspritzer nicht so sehr, denke ich automatisch, aber das Lachen bleibt mir im Halse stecken. Sein Drache ist so riesig, dass er uns wahrscheinlich mit einem seiner Flügel zerquetschen könnte, und starrt mich mit seinen gelben Augen an, als hätte er genau das im Sinn. Er zeigt mir eine Reihe messerscharfer Zähne und als ich ihn zu lange ansehe, schnappt er damit vor mir in die Luft. Ich ziehe erschrocken den Kopf ein und umklammere mein Schwert, aber bin vor Angst wie gelähmt.


    Plötzlich tritt Annikki nach vorn. Sie hat die Zügel des Ponys Brendan gegeben und die Kapuze ihres Mantels zurückgeschlagen. Unbewaffnet stellt sie sich dem Soldaten entgegen, in ihren Händen nur den blutigen Lappen, mit dem sie Luna versorgt hat. Ich zweifle daran, dass das ihre friedliche Absicht unterstreicht, aber ich merke schnell, wie es die Aufmerksamkeit des Drachen erregt. Er riecht daran, als wäre er verwirrt, von welchem Tier das Blut stammt. Ich frage mich, ob Einhörner in Drakónien wohl bekannt sind und was sie bedeuten. Weisheit und Frieden, wenn ich Annikkis Büchern Glauben schenke. Aber auch Macht.


    „Hauptmann Estruhl“, beginnt sie ruhig und ihre Stimme ist glockenklar. „Euer Ruf eilt Euch voraus. Ich hörte von Eurer Tapferkeit und Loyalität gegenüber dem König. Doch wir sind nur Pilger auf der Durchreise. Dieses verletzte Einhorn bringen wir zum Tempel von Wasserwald, weit im Süden von Surália.“


    „Surália liegt hinter euch“, brummt der Hauptmann.


    Annikki senkt den Kopf, um ihm recht zu geben. „Wir kamen in die Berge, auf der Spur zweier Hexen, die uns heute Nacht überfielen. Ihr könnt sehen, welchen üblen Streich sie uns spielten!“ Sie deutet an sich herunter auf das befleckte Gewand. Der Drache schnüffelt wieder. „Wir sind auf dem Weg, das Grenzgebiet zu verlassen und schon bald nicht mehr das Eure Problem. Im Namen der Königin Surálias bitte ich Euch um Geleitschutz, bis wir ihr Land sicher erreicht haben.“


    Ich halte den Atem an und blicke zu Andy. Sie stellt Forderungen? Auch Brendan und Robin sehen aus, als ob sie das für keine gute Idee halten würden. Aber wenn ich darüber nachdenke, finde ich ihren Zug gar nicht schlecht. Sie versucht, den Spieß umzudrehen und appelliert an sein Mitgefühl.


    Der Hauptmann widmet uns einen genaueren Blick und haftet eine Weile an den tränennassen Gesichtern von Dina und mir. Ich wage es nicht, ihn direkt anzusehen, und versuche, mir vorzustellen, was er sieht. Ein Mädchen, das ein halbtotes Einhorn bei sich hat. Auch an meinen Händen klebt Blut.


    Dann wendet er sich wieder Annikki zu. „Und wer bist du, dass du so hochwohlgeboren daher redest und mir mit der Königin Surálias kommst? Glaubst du, wir würden uns von ihr oder von dir befehlen lassen?“


    Sie hält den Blick gesenkt. „Ich bin niemand, Herr, nur ein Bote. Was kann man uns vorwerfen?“


    „Ein Bote und eine Frau, will ich meinen!“, bemerkt der andere Soldat, der Radu heißt. „Ist das nicht genug?“ Wieder lacht er.


    „Wohlan“, ruft der Hauptmann mit neuem Elan, „du sollst es erfahren, Botin!“


    Er gibt dem Jungen mit der Schriftrolle einen Wink, der uns finster anblickt, als hätten wir ihn um seinen Auftritt gebracht. Er holt ein neues Dokument aus einer Tasche und erklärt: „Die Soldaten des Königs sind befugt, Fremde in Gewahrsam zu nehmen, die dem Verdacht der Wilderei unterliegen, der unerlaubten Führung von Waffen oder des Campierens in den hoheitlichen Wäldern. Weiterhin ist es nicht gestattet, der königlichen Garde zu widersprechen oder sie mit fadenscheinigen Erklärungen hinzuhalten, noch weniger, vor ihnen das Schwert zu erheben.“


    Ich seufze.


    „Dann sind wir wohl schuldig“, murmelt Andy. „Welche Strafe steht darauf in diesem Land?“


    Ich will die Antwort gar nicht hören. Während die Soldaten leise lachen, meint der Hauptmann: „Das liegt im Ermessen des Königs.“


    „Wohl eher in seiner Willkür!“, zischt Robin und lenkt die Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    Der Hauptmann überhört die Bemerkung und die Soldaten machen Platz für einen Planwagen, der von drei grauen Pferden gezogen wird und keinen Führer besitzt.


    Die Hälfte der Männer steigt ab, auch Dina und Brendan sehen ein, dass wir keine Wahl haben. Andy hilft mir von Dragóns Rücken und ich werde sofort von einem der Männer vorwärtsgestoßen und stolpere zu den Anderen.


    „Hey!“, sagt Andy. „Es ist nicht nötig, Gewalt anzuwenden!“


    Der Soldat hebt beschwichtigend die Hände. „Oh verzeiht, edles Fräulein!“, sagt er zu mir und hält einen übertriebenen Abstand.


    „Schluss damit!“, fährt der Hauptmann ihn an. Schon ein Blick von ihm hätte wahrscheinlich genügt, um den Mann zum Schweigen zu bringen.


    „Da sind wir ausnahmsweise einer Meinung!“, erwidert Robin. „Es reicht!“ Er hat seinen Drachen losgelassen und hält sein Schwert in beiden Händen. Clip faucht die anderen Echsen wütend an, aber sie brüllen so dröhnend zurück, dass er es schnell aufgibt.


    „Es hat keinen Zweck, Robin“, flüstert Annikki, „lass das Schwert sinken, du machst es uns nur schwerer!“ Sie schiebt ihn sachte auf den Wagen zu, aber er stemmt die Beine in den Boden.


    „Es muss noch einen anderen Weg geben!“


    Dina und Bendan steigen in die Kutsche, ohne Widerstand zu leisten. Wir folgen ihnen langsam.


    „Vielleicht finden wir in Drakónien jemanden, der uns hilft“, wispert Annikki.


    „Im Kerker? Ich weiß nicht, warum ich dir vertrauen sollte!“, fährt Robin sie an. „Du hast uns doch in diese Lage gebracht!“ Das Temperament blitzt in seinen Augen und er beißt zornig die Zähne aufeinander.


    Annikki antwortet ruhig: „Destino ist nicht meinetwegen gestorben, Robin. Wenn du Schuld suchst, musst du sie uns allen geben. Ihr seid freie Menschen, ihr könnt eure Entscheidungen selbst verantworten. Ich gebe euch nur Ratschläge, aber wenn ihr wollt, dann zieht allein in die Schlacht gegen Lilith und schaut, wie weit ihr kommt.“ Aus ihrem Blick spricht nichts als Mitleid, aber ihre Worte strafen sie Lügen. Sie hält uns die kalte Wahrheit vor: Ohne sie wären wir nicht einmal bis hierher gekommen. Ich denke einen Moment darüber nach, ob wir tatsächlich freie Menschen sind, aber dann wird mir bewusst, dass es nun vielleicht gar keine Schlacht gegen Lilith geben wird. Wir haben den Weg umsonst gemacht.


    Andy legt seinem Bruder die Hand auf die Schulter und Robins Anspannung scheint etwas abzufallen. Er lässt das Schwert sinken, doch seine Faust hält es noch immer umklammert.


    Andy sieht ihn ernst an. „Ich will unserer Mutter nicht sagen müssen, dass wir dich wegen so einer Dummheit verloren haben!“


    Robin seufzt. „Deine Vernunft in allen Ehren, Andy. Aber ich kann nicht mit ansehen, was sie mit uns machen.“ Ich begegne seinem gequälten Blick und muss wieder an Destino denken. Tot. Fort. Für immer gegangen. Genau wie seine Schwester. Und nun sind wir alle vielleicht bald die Gefangenen eines Wahnsinnigen. Mir wird klar, dass er tatsächlich versucht, uns zu retten, aber es ist aussichtslos.


    „Danke“, sage ich leise zu ihm und berühre vorsichtig seinen Arm. „Aber du bekommst eine bessere Gelegenheit.“ Erst jetzt steckt er das Schwert wieder ein.


    Andy weicht nicht von meiner Seite, während wir in die Kutsche manövriert werden. Aber als uns ein Soldat die Hände fesselt, muss er mich loslassen.


    „Das ist gegen die Magie“, brummt der Mann und legt ein Seil um meine Gelenke. Ich lasse mir alles gefallen. Robin ist der Einzige von uns, der sich zu wehren versucht; zwei Männer müssen ihn halten, während ein dritter ihm die Fessel anlegt.


    In der Kutsche ist die Nacht noch dunkler. Dina und Brendan haben es sich so gut es geht bequem gemacht und lehnen sich an eine riesige Kiste, die vielleicht Vorräte oder Waffen enthält.


    Ich krieche unbeholfen mit meinen zusammengebundenen Händen zu dem Vorhang, der hinter uns zugezogen wurde, um einen Blick auf Luna zu werfen. Die Männer haben sie und die anderen Pferde an den Seiten des Wagens angebunden, während Clip von dem Jungen mit der Schriftrolle mitgeführt wird. Sie mussten ihm einen Riemen um das Maul binden, aber er versucht noch immer, sie anzufauchen.


    Ein Befehl ertönt und der Wagen setzt sich in Bewegung. Luna hält tapfer Schritt, aber der Verband an ihrem Bein ist bereits blutgetränkt. Ich schlage die Augen nieder und spüre das Brennen neuer Tränen.


    Unsere Fahrt durch die Nacht beginnt schweigend. Draußen in der Dunkelheit ruft eine Eule, grunzt eine Rotte Wollschweine; irgendwo in der Ferne heult ein Wolf.


    Ich habe das Gefühl, dieses Heulen wird allmählich zu unserem ständigen Begleiter. Gleichzeitig würde ich gern wissen, wie nah wir den Vampiren waren, bevor die Soldaten uns von unserem Weg abbrachten.


    Andy fragt Annikki, wo genau Dracgstadt liegt und sie zeichnet mit den Fingern eine Linie auf den Boden, während Andy eine Lampe auf sie richtet, die er retten konnte.


    „Das Versteck der Vampire ist im Süden“, erklärt sie, „mehrere Tagesritte von hier. Die Patrouille aber wird der Straße in den Norden folgen, bis an die äußerste Spitze des drakónischen Reiches. Dort liegt Dracgstadt, an der Küste des Weißen Meeres, über dem die Drachenfeste thront.“


    Robin schnaubt verächtlich. Ich sehe, dass er versucht, seine Fesseln mit dem Shel zu durchtrennen, aber er zuckt immer wieder zusammen, weil er sich selbst verbrennt, oder bekommt gar keine Flamme zustande, weil ihm das Licht fehlt. Ich will gerade fragen, ob er die Taschenlampe will, aber er scheint eingesehen zu haben, dass er seine Hände noch brauchen kann. Er lässt das Amulett wieder unter seinem Hemd verschwinden und senkt die Hände in den Schoß. Doch gerade, als ich glaube, er gibt auf, erkenne ich, wie sich das Seil träge hin und her bewegt und der Knoten sich langsam zu lösen beginnt. Ich beobachte ihn fasziniert und hänge meinen mutlosen Gedanken nach, als draußen wieder das Heulen ertönt.


    „Ein Gutes hat es wenigstens“, meint Annikki halbherzig, „nun werden wir bewacht, die Hexen werden uns nicht noch einmal angreifen.“


    „Was werden sie mit dem Horn machen?“, fragt Dina.


    „Ich habe ein paar Freunde, die das für uns herausfinden, auch, ob sie für uns noch eine Gefahr darstellen. Ich vermute, es bringt ihnen einen makaberen Spaß, ein so unschuldiges Wesen zu töten, aber wahrscheinlich waren sie auf seine Magie aus. Bald werden wir es wissen.“


    „Wie willst du das anstellen?“, fragt Dina, während Robin den ersten Knoten gelöst hat.


    „Alle Wesen des Waldes verstehen mich“, sagt Annikki. „Erinnert ihr euch?“ Sie flattert ein paarmal mit den Flügeln.


    Dina denkt darüber nach und runzelt die Stirn. „Und warum haben sie uns nicht gewarnt?“, fragt sie etwas zu misstrauisch.


    „Weil die Hexen es verhindert haben“, erklärt Annikki. „Warum hast du uns nicht gewarnt?“ Einen Moment sagt Dina nichts. Die Stimme des Waldgeists klingt ruhig. „Was hast du in deiner Vision gesehen?“


    Dina schielt zu Robin, als wäre sie plötzlich der Meinung, sie träfe die ganze Schuld an all dem. Aber er ist zu konzentriert, um sie wahrzunehmen. Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass er eine Aufgabe hat, denke ich.


    „Ich habe die Bilder nicht verstanden“, sagt sie. „Ich habe nur Blut gesehen und dann diese ... diese Katzen – was sollte das schon bedeuten?“


    „Trotzdem hättest du uns davon erzählen müssen. Vielleicht wären wir dann besser vorbereitet gewesen.“


    „Aber du sagtest, Clip würde auf sie aufpassen!“


    Annikki blickt sie ernst an. „Auch das haben sie verhindert. Zum Glück war es nur ein schwacher Zauber!“


    Dina blickt noch immer zu Robin, als wäre sie unsicher, ob er sie ignoriert oder ihr tatsächlich nicht zuhört. Als sich der letzte Knoten der Fesseln löst, trennen sich seine Hände so schnell, dass sie zusammenzuckt, als ob er sie schlagen wollte.


    „Perdón“, sagt er zu ihr. „Lo siento.“ Und ich weiß, dass er es ernst meint. Dina lächelt schwach. Danach befreit Robin seinen Bruder und Andy nimmt meine Hände, um mir zu helfen. Dabei sieht er mich prüfend an und ich erwische mich bei dem Versuch, ihm auszuweichen.


    „Wie geht es dir, mein Engel?“ Ich nicke, um nichts sagen zu müssen, aber das akzeptiert er nicht. „Es bricht mir das Herz, dich so zu sehen“, flüstert er und ich senke den Blick. Beinahe versagt ihm die Stimme, als er erklärt: „Luna braucht dich jetzt, du musst für sie stark sein.“


    Wieder nicke ich und versuche, eine Träne wegzublinzeln, aber sie sucht sich ihren Weg über meine Wange bis zu meinen Lippen, wo Andy sie fortküsst.


    „Du brauchst keine Angst um Luna zu haben, Piper“, meint Annikki tröstend. „Sollte sich ihr Zustand nicht bessern, lasse ich Hilfe kommen. Jemand wird sich um sie kümmern, bis es ihr wieder gut geht.“


    „Das Phantom?“, frage ich ausdruckslos. Im Grunde spielt es keine Rolle mehr. Was kann dieser Typ schon ausrichten? Selbst wenn Luna wieder gesund ist, bin ich mir sicher, früher oder später wird ein weiterer Angriff folgen. „Es ist doch sinnlos“, sage ich. „Wir sind nicht dafür geschaffen, die Einhörner zu schützen. Wir beschützen ja nicht einmal uns selbst!“


    „Das Phantom?“, fragt auch Andy. „Der Vampirjäger?“ Ich nicke. „Also sind wir nicht allein“, sagt er. „Wir werden einen Weg finden.“ Dabei sieht er mich so beruhigend an, dass ich nicht anders kann, als ihm zu glauben. Einen Moment wühlt er in einer zusammengerollten Satteldecke, dann hält er mir das Buch hin, das er in der alten Kiste gefunden hat. Er nimmt den tönernen Bären zwischen die Finger und erklärt: „Wenn dieses Tier tatsächlich jemanden beschützen soll, dann möchte ich, dass du das Buch bekommst. Die letzten Seiten sind noch leer, vielleicht willst du aufschreiben, was dich beschäftigt. Ich weiß, dass es manchmal schwer ist, zu reden.“


    „Das ist wirklich lieb von dir, Andy.“ Ich küsse ihn und schaffe es tatsächlich, zu lächeln.


    „Niemand will, dass schlimme Dinge passieren, Piper“, sagt Annikki leise. „Niemand will, dass es Kriege gibt oder dass Träume sterben. Aber es geschieht und alles, was wir tun können, ist, unseren Teil dazu beizutragen und uns damit zu trösten, dass von Zeit zu Zeit ein neuer Traum geboren wird. Ich glaube, dass es gar nicht mehr lang dauert.“


    „Wie meinst du das?“, frage ich verwirrt.


    Sie lächelt geheimnisvoll. „Es gibt so vieles, das ihr noch nicht wisst.“


    „Wahrscheinlich werden wir genug Zeit haben“, entgegnet Dina.


    Und unsere Kutsche fährt durch die Nacht.
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    »Was würdest du tun, wenn du mit einem Schlag alle deine Träume verlieren könntest? Würdest du kämpfen? Würdest du sterben?«


    


    Als Piper in die verschlafene Kleinstadt ins tiefste Texas ziehen muss, denkt sie nicht im Traum daran, wie rasant sich ihr Leben in wenigen Wochen verändern wird. Von den abergläubischen Menschen dort erfährt sie die Legende um die Krieger des Horns, die auserwählt sein sollen, die letzten Einhörner ihrer Welt vor finsteren Mächten zu bewahren - und sie selbst soll dazugehören! Erst als sie in einem Moment des Schreckens ihre eigene übernatürliche Fähigkeit entdeckt, glaubt Piper tatsächlich, dass es in ihrer Welt mehr geben muss, als sie bisher geahnt hat. Aber für ihre beste Freundin ist es da schon zu spät ...


    


    Der erste Band des vierteiligen Fantasy-Zyklus »Die Krieger des Horns« bildet den Auftakt einer abenteuerlichen Mission, die den Leser in eine andere Welt führt, und erzählt von tiefer Freundschaft, Liebe und Verrat - bis über den Tod hinaus!
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